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Nachrichten Aber Angelegenheiten der D. M. Gesellschaft. 

Als ordentliche Mitglieder sind der Gesellschaft beigetreten: 
Pfir 1875: 

Jacob Lütsc hg. Stud. Orient, in St. Petersburg. 
Reimer Hansen, Stud. phil. in Kiel. 

Dr. Paul de Lagard e, Professor an der Universität in Goettingen. 
Dt. S Lefmann, Professor an der Universität in Heidelberg. 
Dr. Victor Ryssel, Oberlehrer am Nicolaigymnasium in Leipzig. 
A. Lützenkirchen, Stud. Orient, in Leipzig. 
Lic. Dr. Rei nicke, Inspector des k. Domcandidatenstifts und Dom- 
hilfsprediger in Berlin. 
Lucien Gautier, Cand. theol. aus Genf, d. Z. in Leipzig. 
Dr. Max Grünert in Leipzig. 

Rev. Gustavus Kieme, Pastor und Lehrer am College in San 
Francisco. 

Dr. Kon r ad Kessler, Repetent des theol. Seminars der Univ. in 
Marburg. 

Lic. C. Hoffmann, Pastor in Frauendorf bei Stettin. 
F. Giesebrecht, Cand. theol. in Halle a/S. 
Dr. Johannes Klatt, Assistent an der k. Bibliothek in Berlin. 

Ir. die Stellung eines ordentlichen Mitglieds ist eingetreten: 
Die Königl. Bibliothek zu Berlin. 

Durch den Tod verlor die Gesellschaft die ordentlichen Mitglieder: 
Herrn Geh. Kirchenrath Prof. Dr. Ferd. Hitzig, f in Heidelberg am 22. 
Januar 1875. 

„ Oberrabbiner u. Seminardirector Dr. Zach. Frankel, f in Breslau am 
13. Febr. 1875. 

„ K. u. K. Consul Ritter Alfons von Questiaux, f in Trapezunt am 
t. März 1875. 

„ Prof. Dr. Heinrich vonEwald, f in Göttingen am 4. Mai 1875. 
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I fV Nachrichten ü!>er Angelegenheiten der D. M. Gesellschaft. 

An der Feier des fünfzigjährigen DoctorjubiUums ihres hochverdienten 
Ehrenmitglieds, des k. russ. Geh. Raths und Akademikers, Dr. B. von Dorn 
in St. Petersburg, betheiligte sich die Gesellschaft durch Uebersendnng fol- 
gender Gratulationstafel : 

! I r .i \t < : .». !■ ! / ' " .1 • i ; . i .' m v 

DEM MITBEGRÜNDER 

i n UND NUNMEHR - i .. i 

DREIUNDZWANZIGJÄHRIGEN EHRENMITGLIED E 

ii „ » • DER „ , . , . . , i, 

DEUTSCHEN MORGENLANDISCHEN GESELLSCHAFT 

' WELCHER FÜR DIESELBE VON ANFANG AN 
DIE HOCHWICHTIGE 
FÖRDERNDE MITWIRKUNG DER WISSENSCHAFTLICHEN KRÄFTE 
DES GROSSEN RUSSISCHEN REICHES 
INSBESONDERE DER KAIS. AKADEMIE IN ST. PETERSBURG 
MIT STETS GLEICHEM EIFER UND WOHLWOLLEN VERMITTELN HALF, 

DEM SELBER DURCH ' \ 

VIELUMFASSENDE MANNICHFACHE UND GLÄNZENDE LEISTUNGEN 
UM DIE ORIENTALISCHE WISSENSCHAFT 

HOCHVERDIENTEN FORSCHER 

1 ' 11 DEM 

KAISERLICH RUSSISCHEN GEHEIMEN RATH UND AKADEMIKER 

DR. B. VON DORN 

ST. PETERSBURG 

WDDMET 

BEI SEINEM DOCTOR JUBILÄUM 

1 DIE AUFRICHTIGSTEN GLÜCKWÜNSCHE 

DIE DEUTSOHE MOBQENLÄNDISÖHE GESELLSCHAFT 

HALLE UND LEIPZIG, DEN 17. FEBRUAR 1875. 

DR. GOSCHE. DR. FLEISCHER. 

DR. SCHLOTTMANN. DR. LOTH. 
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Generalversammlung zu Innsbruck. 

. . . . « i « • . . 



Protokollarischer Bericht Aber die in Innsbruck vom 
28. September bis \. October 1£74 abgehaltene UeneraJ- 

versammlung der D. M. G. 

Erste Sitzung. 



Innsbruck, d. 28. September 1874. 

die 29. Versammlung deutscher Philologen , Schulmänner und 
Orientalisten durch den Präsidenten, Herrn Prof. Jülg eröffnet worden war, 
versammelten sieh die orientalistische und sprachvergleichende Section gemein- 
schaftlich im Zimmer 1 der ersteren. Herr Prof. Jülg eröffnet gegen 12 Uhr 
die Sitzung mit der Erklärung , dass er das Präsidium der Section einstweilen 
übernommen habe, weil der ursprünglich darum ersuchte Herr P. Zingerle 
dasselbe abgelehnt habe. Er sei jedoch durch seine übrigen Geschäfte verhindert, 
dasselbe fortzuführen. Auf seinen Vorschlag wird, nachdem Herr P. Zingerle 
mothrirt, Herr Prof. Weiss aus Graz zum Präsidenten durch 
gewählt, und übernimmt darauf den Vorsitz. Es wird weiter ver- 
:, dass die beiden Secrionen vorläufig gemeinsam verhandeln sollen. 
Für den Fall späterer Trennung wird zum Präsidenten der sprachvergleichenden 
Section Herr Prof.'J. Schmidt aus Graz gewählt , welcher zugleich als 
VicepräsMent der combinirten Section zu fungiren hat. Zu Secretären werden 
die Herren Dr. Jolly aus Würzburg und Dr. Stade aus Leipzig gewählt. 
Es wird hierauf eine zweite Sitzung für heute Abend 6 Uhr anberaumt und 
die Tagesordnung für dieselbe festgesetzt. 

ii 

Zweite S itzung. 

Innsbruck, d. 28. September 1874. 
Eröffnung der Sitzung 6 Uhr Abends.. Nachdem man zuerst über eine 
Modifikation der am Morgen vorläufig angenommenen Tagesordnung sich ver- 
ständigt hatte, bjielt Herr Prof. Schmidt einen Vortrag über „qualitative und 
quantitative Veränderung der Vocale durch r und 1 im Indogermanischen.' 4 
Nächstdem gab Herr Prof. Gosche eine Charakteristik des internationalen 
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TI Protokollen- Bericht über die Gcveralv<r«<rmmluttg in Innsbruck. 

Orientalistencongresses zu London. Beiden Herren sprach der Vorsitzende im 
Namen der Versammlung seinen Denk aas. 

Es folgten darauf Verhandlungen ober die Gesehäftsangelegenbeiten der 
D. M. O. Zunächst erstattete Prof. 8chlottmann den Secretariatsbericht, 
nach welchem die Zahl der Mitglieder von 393 auf 415 gestiegen ist. Er 
gedachte ferner der verstorbenen Mitglieder und ihrer Verdienste am die Wissen- 
schaft und die Gesellschaft. Durch den weiteren Vorstand worden die Herren 
Olshausen und Fleischer, beide aaf Anlass ihres 50 jahrigen Doctor- 
jubiläums zu Ehrenmitgliedern ernannt. Beschlossen ist die Unterstütsang der 
Heraasgabe des Conimentars des Ihn Ja'is zum Mufassal durch Dr. Jahn, und 
der Mufaddalijät durch Prof. Thorbecke. Die königl. preussische Regierung 
hat den Beitrag für die Zwecke der Gesellschaft von 300 auf 500 Thlr. erhöht. 
Schliesslich gedachte der Berichterstatter der stattgehabten Aenderung in der 
Redaction der Zeitschrift vom Anfang des Jahres ab: Prof. Krehl, seit 1863 
im Vorstande, hatte seit 1866 die Redaction geführt. — Auf Vorschlag des 
Präsidenten wird beschlossen, ein Begrüssungstelegramm an den sum ersten 
Male seit langer Zeit von der Versammlung abwesenden Prof. Fleischer au 
senden, und ferner, den Secretär der D. M. G. zu beauftragen, Prof. Krehl 
den Dank der Versammlang für seine bisherige Thitigkeit als Redacteur aus- 
zudrücken. 

Es folgt der Redactionsbericht des Prof. Loth über drei Hefte des 
28. Bands der Zeitschrift, sowie über den Abschluss von Wright's Kamil, — 
welchem später noch ein Heft Indices folgen wird —, und den Fortgang des 
Drucks von Sachau's Birüni und von Amari's Supplement iar BibUoteca 
Arabo-Sicula mit den Bemerkungen Fleischer 's. Er empfiehlt die Anschaffung 
von Sanskrit- und Zendtypeu Seitens der D. M. G. und bittet um Ermächtigung, 
gelegentlich ein ganzes Heft der Zeitschrift mit einer grössern Abhandlung zu 
füllen. Er constatirt schliesslich das Einlaufen verschiedener Klagen über un- 
regelmässige Ablieferung der Zeitschrift und befürwortet künftige Versendung 
der letzteren direct durch die Post. — Hieran schliesst sich eine Debatte, an 
welcher »ich die Herren Gildemeister, Schlottmann, Gosche und Wetz- 
stein betheiligen. Auf Prof Go sehe's Antrag wird beschlossen, in Bezug 
auf die Zeitschrift im Allgemeinen die bisherige Versendungsweise aufrecht zu 
erhalten, es dem Einzelnen jedoch freizustellen, sich sein Exemplar von der 
Commissionsbuchhandlung franco durch die Post zustellen zu lassen, wogegen 
er zur Erstattung der Portoauslagen verpflichtet sein würde. Es wird ferner 
beschlossen, diesen Beschlusa durch die Zeitschrift bekannt zu machen. Auf 
Prof. Gosche 's Antrag ermächtigt sodann die Versammlung den geschäfts- 
leitenden Vorstand, über die Anschaffung von neuen Typen zu entscheiden, 
und beschliesst, die Aufnahme grösserer Artikel in die Zeitschrift dem Ermessen 
des Redacteurs zu überlassen. 

Hiernächst motivirt Herr Consul Wetz st ei n folgenden Antrag: „Die Ge- 
sellschaft beschliesst, den früheren Beschlnss des Vorstandes, die moabitischen 
Denkmäler mit pecuniärer Unterstützung der Gesellschaft au publiciren , zu 
annulliren." Nach längerer Debatte, an welcher sich ausser dem Antragsteller 
besonders die Herren Schlottmanu, Gosche und Gildemeister be- 
theiligen , wird dieser Antrag mit allen gegen eine Stimme abgeworfen. Die 
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Protokollar. Bericht über die Generalversammlung in Innsbruck. VII 

Versammlung nimmt hierauf folgenden von Herrn Prof. Gildemeister 
gestellten und von Herrn Prof. Schlottmann aincndirtcn Antrag fast ein- 
stimmig an: „Die Versammlung beschliesst, dem Vorstand bei der Herausgabe 
der moabitischen Alterthümer die grösste Vorsicht anzurathen und empfiehlt 
ihm, dabei zu erklären, dass die Herausgabe zunächst zur Bekanntmachung 
und Ermöglichung der Prüfung des Materials diene, ohne das ürtheil der Ge- 
sellschaft oder des Vorstands als solchen zu involviren. 44 

Nachdom noch Herr Prof. Savelsberg Exemplare seiner Schrift über die 
lykischen Schriftdenkmäler vertheUt, wird um 9 Uhr die Sitzung geschlossen. 



Dritte Sitzung. 

Innsbruck , d. 29. September 1874. 

Eröffnung der Sitzung 8 Uhr Morgens. Nach Verlesung und Genehmigung 
des Protokolls erstattete Herr Prof. Roth einen Bericht über das von ihm 
und Böhtlingk im Auftrage der St. Petersburger Akademie herausgegebene 
Sanskritwörterbuch. Er sprach einlässlich über dessen anfänglichen Plan, seine 
Erweiterung, die zu überwindenden Schwierigkeiten , das erfreuliche Zusammen- 
wirken der beiden Bearbeiter und die dankenswerthe Unterstützung, die ihnen 
durch verschiedene Gelehrte zu Theil geworden, insbesondere durch die 
Herren Weber und Whitney, denen sich später Prof. Kern in Leyden 
beigesellte. Nachdem die Versammlung allgemein ihren Beifall ausgedrückt 
hatte, sprach sie ebenso einstimmig auf Prof. Schlottmann's Antrag ihre 
Freude aus über die bevorstehende Beendigung des von der Petersburger 
Akademie ausgegangenen grossartigen wissenschaftlichen Unternehmens, und 
ihren lebhaften Dank gegenüber der ausharrenden Tbätigkeit der beiden Heraus- 
geber, der Herren Böhtlingk und Roth, sowie Ihrer Mitarbeiter, insbeson- 
dere der in dem vorangegangenem Vortrage genannten. — Herr Prof. Roth 
spricht der Versammlung seinen Dank aus. 

Auf Antrag des Herrn Prof. Schlottmann wird beschlossen, dass die 
Sitzung um 10 Uhr für 1 1 8 Stunde unterbrochen werde , damit die Mitglieder 
der Section einem Theile der allgemeinen Sitzung beiwohnen könnten. Hierauf 
hält Herr Prof. Lauth seinen Vortrag „über altäthiopische Königsnamen 4 ' und 
bricht diesen Vortrag um 10 Uhr ab. 

Nach Wiedereröffnung 'der Sitzang verzichtet Herr Prof. Lauth auf Be- 
endigung seines Vortrags, um die Abhaltung der übrigen auf der Tagesordnung 
stehenden Vorträge zu ermöglichen , worauf die Section die Vorträge des 
Herrn Prof. Budenz „über finnisch-ugrische Sprachvergleichung" und des 
Herrn Dr. Orterer „über den Samaveda" anhört. Nach Festsetzung der 
Tagesordnung für Donnerstag hält Herr Prof. Savelsberg seinen Vortrag 
„über die lykischen Sprachdenkmäler 44 , an welchen sich eine kurze Dis- 
cussion knüpft. Herr Dir. Rieger drückt seinen Dank für die Förderung 
dieses Gegenstands aus. Der Herr Vorsitzende dankt im Namen der 
Iung für die gehaltenen Vorträge und schliesst die Sitzuug. 
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Vierte Sitaung. 

Innsbruck, d. 1. October 1874. 

Eröffnung der Sitzung 9 Uhr Vormittags. Nach Verlesung des Protokolls 
wird zu der Neuwahl des Vorstands der D. M. G. geschritten, aus welchem 
statutenmassig die 4 in Leipzig 1970 gewählten Herren Delitzsch, Gosche, 
Krehl und Schlottmann ausscheiden. Es werden wieder gewählt die 
Herren Gosche, Krehl und Schlottmann, erstere beiden einstimmig, 
letzterer mit allen gegen eine Stimme, welche auf Prof. Riehm fällt. Neu 
gewählt wird — einstimmig — Herr Prof. J ü 1 g. 

Der Vorstand besteht daher gegenwärtig aus folgenden Herren: 
Gewählt in Halle 1872 in Halle 1873 in Innsbruck 1874 

BoehtHngk, Fleischer, Gosche, 
Pott, Frhr. v. Schlechta- Wssehrd, Jülg, 

Beuss, Loth. Krehl, 

Both. Schlottmann. 
Wegen augenblicklicher Abwesenheit Prof. G o s c h e ' s werden die geschäft- 
lichen Verhandlungen hier unterbrochen, und es hält Herr Prof. Schlott mann 
einen Vortrag „Uber eine am Onondaga in Nordamerika gefundene colossale 
Statue mit phönikischer Inschrift. " Hieran knüpft sich eine Discussion. *) 

Darauf erstattet Prof. Gosche Bericht über den Zuwachs der Bibliothek 
der D. M. G. Wie früher schon zu wiederholten Malen , spricht er auch jetzt 
zunächst den Wunsch und die Bitte aus, dass die Hitglieder der Gesellschaft 
bei ihren Publicationen die Bibliothek zu berücksichtigen nicht vergessen 
möchten. Ihre Erwerbungen beständen ausschliesslich in Geschenken, selten 
werde etwas durch Tausch , noch seltener durch Kauf erworben ; sie trage da- 
her den Character des Zufälligen und Zusammenhangslosen und könne nur 
dadurch eine bestimmte wissenschaftliche Physiognomie erhalten, dass sie die 
schriftstellerische Thätigkeit der Mitglieder der D. M. G., d. h. im WesenÜichen 
der deutschen Orientalisten, repraesentire. Seit der letzten Generalversammlung 
sei sie nur um 57 Fortsetzungen (darunter besonders die Schriften der Wiener und 
der Pesther Akademie), um 116 selbstständige Schriften und 11 Handschriften etc> 
(hierbei war mit Auszeichnung Herr Prof. W. Wright in Cambridge zu nennen), 
im Ganzen also um 184 Stück bereichert worden. Im Anschlösse hieran be- 
richtet derselbe über den Bestand der Casse. Der Monent hat nichts zu 
erinnern gefunden, sondern die Rechnung gelobt. Auf Grund der vorliegenden 
Revision wird von der Versammlung dem Cassirer der D. M. G., der 
F. A. Brockhaus'schen Buchhandlung, Dächarge ertheilt. 

Schliesslich erstattet Prof. Gosche in umfänglicher Weise den wissen- 
schaftlichen Jahresbericht, nachdem er zuvor erklärt, dass es ihm nicht möglich 
gewesen, seinem bestimmten Versprechen gemäss die rückständigen Berichte 
für den Druck zu liefern. In seinem Vortrage gedenkt derselbe zunächst der 
im laufenden Jahre der Gesellschaft durch den Tod entrissenen Mitglieder, 
H. Frhr. von Maltzan, M. J. Müller, E. Rödiger und H. C. von der 



1) Vgl. Bd. XXVHI, S. 681. 
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Gabelentz, deren Gedächtnis* die Versammlung durch Erheben von ihren 
»uzen enn. 

Nach Schluss dieses Vortrags verliest der Herr Vorsitzende einen von 
Herrn Prof. Dieterici eingebrachten Antrag, welcher zum Zweck hat, auf 
die möglichst schleunige Vollendung dar rückständigen Jahresberichte hinzu- 
wirken. Es äussern sich darüber die Herren Lotb, Gildemeister und 
Wetzstein. Es wird hierbei die Aufforderung gestellt, dass Herr 
Prof. Gosche die künftigen Jahresberichte in der Weise wie den eben münd- 
lich erstatteten, in Zukunft schriftlich regelmässig einlief enn möge, was mit 
Beifügung von • literarischen Nachweisen vollkommen ausreichen und mit Dank 
aufgenommen werden würde; auch die rückständigen Berichte könnten in ähn- 
lichem ümfange erfolgen. Herr Prof. Schlottmann bemerkt darauf, dass 
man Herrn Prof. Gosche wohl überlassen müsse, in welcher Weise er in 
Zukunft den Jahresbericht liefern wolle, dass aber die Versammlung zunächst 
und vor Allem ihn zu ersuchen habe, seinen Übernommenen Verpflichtungen 
für die vergangene Zeit in irgend einer Form, vielleicht kürzer als in den 
früheren, sehr dankenswerthen Leistungen möglichst bald nachzukommen. 
Prof. Gosche erklärt sich selbst als durob jene Verpflichtungen allerdings 
für die vergangene Zeit gebunden, lehnt es aber entschieden ab, einen Termin 
für die Vollendung zu bestimmen; wenn die Gesellschaft für die Zukunft einen 
Bericht wie den eben erstatteten für genügend halte, so müsse er bitten, dass 
ihm dafür ein stenographischer Nachschreiher gestellt werde , wie dies auch 
bei anderen, ähnlichen Versammlungen gewöhnlich sei. In Folge dessen wird 
von der Abstimmung über irgend einen auf die Sache bezüglichen Antrag 
abgesehen. , 

Herr Prof. Gilde meist er stellt noch die Anfrage, au welcher Zeit man 
auf den versprochenen C atalog der Bibliothek rechnen dürfe, und betont dessen 
Wichtigkeit. Der Bibliothekar, Prof. Gosche erklärt, dass der Catalog fertig 
sei und jederzeit gedruckt werden könne. Ein Antrag Prof. Gildemeister's, 
dass der Catalog sobald als möglich gedruckt werde, wird angenommen. 

Der Herr Vorsitzende erklärt hierauf die Versammlung für geschlossen. 
Herr Consul Wetzstein spricht dem Präsidium, Herr Prof. Schlottmann 
den Secretären für die gehabte Mühewaltung den Dank der Versammlung aus. 



Yerzeichniss der Theilnehmer an der Orientalisten. 
Versammlung in Innsbruck. ») 

*1. J. Gildemeister, Prof. in Bonn. 

*2. R. Gosche, Prof. in Halle a/S. 

*3. K. Schlottmann, Prof. in Halle a/S. 



1) Die Aufführung erfolgt nach der eigenhändigen Einzeichnung. Die mit 
* Bezeichneten sind Mitglieder der D. M. G. 
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*4. P. Pius Zing^rle, Ord. S. Bened. 

*5. Fr. Dieterici, Prof. aus Berlin. 

*6. Bernhard 8t ade aus Leipzig. 

*7. W. Fell aus Cöln. 

8. Paul Hunfalvy aus Pest. 

*9. B. Delbrück, Prof. aus Jena. 

*10. Dr. Reinke, Hofbes. aus Oldenburg. 

*11. A. Schiefner aus St. Petersburg. 

12. J. Buden z aus Budapest. 

13. Greg us s aus Budapest. 

14. Gabriel Balinth aus Budapest. 

15. Peter Hatala, Budapest. 

*16. Frz. Jos. Lauth aus München. 

*17. Aurel Mayr, Budapest. 

*18. Dr. Weiss, Professor, Graz. 

*19. Dr. Georg Orter er aus München. 

*20. Dr. W. Nottebohm, Berlin. 

*21. Dr. Ernst Kuhn, Leipzig. 

*22. O. Loth, Leipzig. 

*23. Dr. Val. Hintner, Prof. am akad. Gymn. in Wien. 

24. Zehetmayr, Gymn.-Prof. in Freising. 

*25. Prof. R. Roth, Tübingen. 

26. Karl Geldner, stud. Orient, aus Tübingen. 

*27. Dr. Julius Jolly aus Würzburg. 

*28. Dr. Ed. Müller aus Berlin. 

*29. Joh. Qottfr. Wetzstein aus Berlin. 

*30. G. Stier, Dir. Gymn. aus Zerbst 
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Verzeichnis« der bis zum 20, April 1875 für die Bibliothek 
der 1>. M. & eingegangenen Schriften u. s. w. l ) 

(Vgl. die Nachrichten über Angelegenheiten der D. M. G. «u Bd. XXVIII, 

S. XXII - XXV.) 

I. Fortsetzungen. 

Von der Deutschen Morgenländischen Gesellschaft: 

1. Zu Nr. 155. Zeitschrift der D. M. &, Bd. XXVIH. Heft 1—4. Leipzig 
1874. 8. 

Von der Königl. Bayer. Akademie der Wissensch, zu München: 

2. Zu Nr. 183. Abhandlangen der philos.-philolog. Cl. der k. bayer. Akad. 
d. Wiss. 13. Bd. 2. Ahth. (In der Reihe der Denkschriften d. XLVI. Bd.) 
München 1874. 4. 

Von der Asiatischen Gesellschaft in Paris : 

3. Zu Nr. 202. Journal Asiatique. Septieme Sene. Tome III. No. 3. Avrö. 
Mai. No. 4. Juin. No. 5. Juillet. 1874, Paris. 8. 

Von der Königl. Gesellschaft d. Wissensch, in Göttingen: 

4. Zu Nr. 239. a. Göttingische gelehrte Anaeigen. 1874. 1. Bd. 2. Bd. 
Göttingen 1874. 8. 

b. Nachrichten von d. Königl. Gesellsch. d. Wissensoh. und der Georg- 
Augusts-Universität aus d. J. 1874. Göttingen 1874. 8. 

Von der Kaiserl. Akad. d. Wissensch, in Wien: 

5. Zu Nr. 294. a. Sitzungsberichte der kaiserl. Akad. d. Wissensch. Philos.- 
histor. Cl. LXXV. Bd. Heft 1—3. Jahrg. 1873. Oct.— Dec. Wien }873. 
— LXXVI. Bd. Heft 1—2. 3. Jahrg. 1874. Jänner, Februar, März. 
Wien 1874. Gr. 8. 

6. Zu Nr. 295. a. Archiv für Österreich. Geschichte. 51. Bd. 2. Hälfte. 
Wien 1873. Gr. 8. — Register zu den Bänden I— L des Archives fUr 
Österreich. Geschichte. Wien 1874. Gr. 8. 

. — ■ ... - - 

Von dem Verfasser: 

7. Zu Nr. 486. Grammatik der lebenden persischen Sprache. Nach Mirza 
Mohammed Ibrahim's Grammar of the persian lauguage neu bearbeitet von 
H. L. Fleischer. 2. Aufl. Leipzig, Brockhaus, 1875. 8. 

Von dem Grossbritannischen Staatssecretär für Indien: 

8. Zu Nr. 551. Rig-Veda-Sanhita, the Sacred Hymns of the Brahmans ; togo- 
ther with the Commentary pf Sayanacharya. Edited by F. Max MüUcr. 
Vol. VI. London 1874. Kl. Fol. 

1) Die geehrten Einsender werden ersucht, die Aufführung ihrer Geschenke 
in diesen)) fortlaufenden Verzeichnisse zugleich als den von der Bibliothek aus- 
gestellten Empfangsschein zu betrachten. 

Die Bibliotheksverwaltung der D. M. G. 
Prof. Gosche. Prof. Fleischer. 
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Von der Königl. Geogr. Gesellschaft in London: 

9. Zu Nr. 609. c. Proceedings of the R. Geographica! Society. Published 
Jannary 16"», 1875. Vol. XIX. No. 1. London. 8. 

Von der Königl. Preuss. Akademie der Wissenach. zu Berlin: 

10. Zu Nr. 642. Monatsbericht der K. Preuss. Akademie der Wiasensch. zu 
Berlin. Sept.— Dec. 1874. Jan. 1875. Berlin 1874. 1875. 8. 

Register für die Monatsberichte der K. Preuss. Akademie d. Wissensch, 
zu Berlin vom Jahre 1859 bis 1873. Berlin 1875. 8. 

Von der Asiat. Zweiggesellschaft in Bombay: 

11. Zu Nr. 937. The Journal of the Bombay Brancb of the Royal Asiatic 
Society. 1873—74. No. XXIX. Vol. X. Bombay 1874. 8. 

Von der Asiatischen Gesellschaft von Bengalen: 

12. Zu Nr. 1044. a. Journal of the Asiatic Society of Bengal. Part II. No. II. 
III. 1874. Calc. 8. • -i . , „ ...... 

b. Proceedings of the Asiatic Society of Bengal. No. VIII. August. 
No. IX. November. 1874. Calc. 1874. 8. 

Von dem historischen Vereine für Steiermark: 

13. Zu Nr. 1232. a. Mittheilungen des histor. Vereins f. Steiermark. 22. Heft. 
Graz 1874. 

Von der Geographischen Gesellschaft in Paris: 

14. Zu Nr. 1521. Bulletin de la Societe de Geographie. Mar* 1875. 1875. 8. 

Von dem Königl. Institut für die Sprach- , Länder- und Völker- 
kunde von Niederlfindisch-Indien: 

15. Zu Nr. 1674. Bydragen tot de Taal- , Land- en Völkenkunde van Neder- 
landsch-Indie. Derde Volgreeks. 9e Deel. 3e en 4e Stuk. 's Gravenhage 
1874. 8. 

Von der Königl. Bayer. Akademie d. Wissensch, zu München: 

16. Zu Nr. 2327. Sitzungsberichte der philos.-philol. u. histor. Cl. der königl. 
bayer. Akad. d. Wissensch, zu München. 1873. Heft VI. München 1873. — 
1874. Heft I. U. HI. — Bd. H. Heft I. H. München 1874. 8. 

Von dem Verfasser : 

17. Zu Nr. 2574. An Arabic-Engliah Lexicon, hy Edw. Wm, Lane. Book I. 
Part 5. Oto— c. London. 1874. Fol. 

Von dem historischen Vereine für Steiermark: 

18. Zu Nr. 2727. Beiträge zur Kunde steiexmärkischer Geschichtsquellen. 
11. Jahrgang. Graz 1874. 8. 

Von der Verlagsbuchhandlung J. C. Hinrichs: 

19. Zu Nr. 2771. Zeitschrift für ägyptische Sprache und Alterthumskunde, 
hrsgeg. von R. Lepsin* unter Mitwirkung von ff. Brtigsch. Nov. u. 
Dec. 1874. Nebst Titel zum 12. Jahrg. 1874. — Jan. u. Febr. 1875. 
Leipzig. 4. 

Von der Amerikanischen Philosophischen Gesellschaft: 

20. Zu Nr. 2971 u. 3097. Proceedings of the American Philosophical Society. 
Held at Philadelphia, for promoting usefull knowledge. Vol. XIV, Jan. to 
June, 1874. No. 92. 8. 

Von der Regierung von Bengalen: ... ■ .. > ■ 

21. Zu Nr. 3219. Notices of Sanskrit Mss. by Rdjendrcddla Mitra. Publi- 
shed under Orders of the Government of Bengal. VoL HI. Part L Calc. 
1874. Hoch-8. 
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Von der Redaction: 

22. Zu Nr. 3224. Hamagid. (Hebr. Wochenschrift erscheinend in Lyck, redif. 
von Rabb. Dr. L Säbermann.) 1874. Nr. 51. — 1875. Nr. 1—15. Pol. 

Von dem Verfasser: 

23. Zn Nr. 3305 u. 3384. La langu'e et la litteVature hindoustanies en 1874. 
Revue annuelle, par Gmein de Tassy. Paris 1875. 8. 

Vom K. Grossbritannischen Record- Department , India Office: 

24. Zu Nr. 3411. Archaeological Survey of India. Report for tbe year 1871 
—72. Delhi, by J. D. Beglar. Agra, by A. C. L. Carlleyle. Under 
the Superintendence of Major-General A. Ounningham. Vol. IV. Calc. 
1874. Hoch-8. 

Von dem Verfasser: 

25. Zu Nr. 3481. Wörterbuch zum Rig-Veda. Von Herrn. Grassmann 4te 
Lieferung. Leipzig 1874. Hoch-8. 



II. Andere Werke. 

Von dem Königl. Institut für die Sprach-, Land- und Völkerkunde 
von Niederlandisch-Indien : 

3546. Sing Chin Khao Touen. Uranographie Chinoise ou Preuvea directes que 
l'Astronomie primitive est originaire de la Chine, et qu'elle a it6 em- 
pruntee par les anciens peuples occidentaux a la Sphere chinoise ; ouvrage 
aeeompagne" d'un Atlas Lieste chinois et grec , par Gust. Schlegel. Publ. 
par l'Institut Royal pour la philologie, la geographie et l'ethnofogie. Pre- 
miere Partie. La Haye 1875. — Seconde Partie. La Haye 1875. Hoch-8. 
— Dazu : Atlas Celeste chinois et grec d' apres le Tien-Youen-Lf-li. 
Dessin«* par Gust. Schlegel. La Haye 1875. Breit-fol. 

Von der Verlagsbuchhandlung E. J. Brill: 

3547. Feestgave ter gelegen heid van het driehonderd-jarig bestaan der Leidscbe 
Hoogeschool. Leiden 8 Febr. 1875. (Nicht im Buchhandel.) — Darin 
enthalten: 1) De Beoefening der oostersche Talen in Nederland en zyne 
overzeesche bezittingen 1800 — 1874. Bibliographische Overzicht door 
P. A. M. Boele van Henebroek. 2) Verhandeling over de Poeaie van 
AbÜ- Mohammad Abdo-llah ibn-Moslim Ibn Qotaiba volgens de hand- 
schriften van Weenen, Parijs en Damaskus, arab. tekst met hollandscbe 
vertaling door H. W. Christ. Rittershausen. Fol — Dazu : Publication 
de fSte ä l'occasion du troisieme centenaire de TUniversirt de Leide. 
Traduction de l'avant-propos hollandais. 

Von dem Herausgeber: 

3548. Diwan poetae Abu-'I-WaHd Moslim ibno-'l-Wah'd al-An94ri, cognomine 
Qario-'l-ghawani , quem e cod. Leidensi edidit, multis additamentis auxit 
et glossario instruxit M. J. de Goeje. Lugd.-Bat. die VIH. m. Febr. 
1875. Gr.-4. 

Von Sir Jamsedji Jijibhay , Bart. , und den Trustees des seinen Na- 
men tragenden Translation-Fund: 

3549. The Dinkard. The original P4hlwi text ; the same transliterated in Zend 
characters ; translations of the text in the Gujrati and English languages ; 
a Commentary and a Glossary of select terms. By Peshotun JJustoor 
Behramdjee Sunjana. Vol. I. Published under the patronage of tbc 
Sir Jamswyi Jijibhay Translation Fund. Bombay, in the year 1243 of 
Yejdajard and 1874 of Christ. Hoch-8. (Doublette von Nr. 3545.) 
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Von der K. Bayerischen Akad. d. Wias. in München: 

3550. Gedächtniss-Rede auf K. Johann von Sachsen u. s. w. gehalten von 
J. von DöUinger. München 1874. 4. 

3551. Ueher Deutschlands Weltstellung. Rede gehalten u. s. w. von Franz 
von Löhr. München 1874. 8. 

Von der Redaction : 

3552. Journal of the North-China-Branch of the R. Asiatic Society. New Series 
No. VIU. Shanghai 1874. 8. 

Von den Verfassern : 

3553. Stele de Yehawmelek, Roi de Gebal. Communication faite a l'Academie 
des inscriptions et belles-lettres. Par le O» de VogiU. (Extrait des 
Comptes-rendus de l'Acad. des inscr. et bel le s-lettres.) Paris 1875. 4. 
(2 Exx.) 

3554. Progressive Colloquial-Exercises in the Lushai Dialect of the 'Dzo' or 
Kuki language , with Vocabularies and Populär Tales (Notated). By Capt. 
Th. Herbert Lewin. Calc. 1874. 8. 

3555. Oriental linguistic studies. Second series. By W. D. Whüney. New 
York 1874. 8. 

3556. Phönizische Epigraphik. Die Grabschrift Eschmunazar's , Königs der 
Sidonier. Urtext und Uebersetzung nebst sprachlicher und sachlicher 
Erläuterung von S. J. Kämpf. Mit «her Beilage, das Epitaph in der 
phönizischen Originalschrift enthaltend. Prag 1874. 8. 

3557. Die Inschrift auf dem Denkmal Mesa's Königs von Moab. (9. vorchristl. 
Jahrh.) Mit einem Anhang betreffend die Grabschrift des Sidon. Königs 
Eschmunazar übers, u. erläutert von S. J. Kämpf. Mit einer litho- 
graphischen Tafel. Prag 1870. 8. 

Von Hrn. S. J. Halberstamm als Herausgeber: 

3558. «Mtl "»bUM 1DO. Herausgeg. im Selbstverlage der Gesellschaft M'kize 
Nirdamim. Lyck 1874. 8. 

355». TiaJWl *ieO . Herausgeg. im Selbstverlage der Gesellschaft M'kize Nir- 
damim. Lyck 1874. 8. 

Von der D. M. G. auf Subscription : 

3560. Memoires du Congres international des Orientalistes. Compte rendu de 
la premiere Session, Paris 1873. Tome premier, avec planches et figures 
intercal^es dans le texte. Paris 1874. 8. 

Von der antiquarischen Buchhandlung J. A. Stargardt: 

3561. Nachtrag zu Nro. 106. Bibliotheca orientalis. Besonders Indische und 
Sanskrit-Werke. 

Vom B(ritish) B(irma) Secretariate : 

3562. Grammatical Notes and Vocabulary of the Peguan Language. By Rev. 
J. M. Haswell. Rangoon 1874. 8. 

Vom Director of Public Instruction, Oudh: 

3563. Catalogue of Sanskrit MSS. existing in Oudh. Prepared by John C- 
Nesfield, M. A., assisted by Pandit Deviprasdda. Edited by Rdjen- 
draldla Müra. Fase. IV. Calcutta 1874. 8. 

Von den Verfassern : 

3564. L'immortaliti de Tarne chez les Chaldeens par M. Jules üppert. (Ex- 
trait du tome VIII des Annales de Philosophie chretienne, 1874.) Paria 
1875. 8. 
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3565. Semitische Cdlturentlehnungen aus dem Pflanaen- and Thierreiche. Von 
A. v. Kremer. Stuttgart 1875. 8. 

3566. Morgenländische Forschung«!). Festschrift 'Herrn Prof. Dr. H. L. Fleischer 
. su seinem 5Qjähr. Doctorjubiläum gewidmet von H. Derenbonrg. ,H. JSthS 

O. Loth, A. Müller, F. PhÜippi, if. Stade, H. Thorbecke. Leipzig 
1875. 8. 

3567. Elements of South -Indian Palaeography from the fourth to the seventh 
Century A. D. , by A. C. Burneü. Mangalore 1874. 4. (Mit 3*1 Tafeln 
u. 1 Karte.) 

HI. Handschriften, Münzen u. s. w. 

Von Herrn Prof. Wright : 
395. Papierabdrücke von 2 himjarischen Inschriften. 
896. Facsimile einer himjar. Inschrift 



Berichtigung. 



XX VIU. Nachrichten über Angelegenheiten der D. M. G., 8. XXJI, Z. 20: 
„Nos. 291 and 306" - 1. Nos. 291, 306, and 312. 
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Ist das Akkadische der Keilinschriften eine Sprache 

oder eine Schrift? 

Von 

Eberhard Schräder. 

„Ist das Akkadische eine Sprache oder eine Schrift?** — ge- 
wiss eine seltsame Frage. Denn wie man kann man füglich dar- 
über in Zweifel sein , ob etwas eine Sprache oder aber eine Schrift 
sei? — Und dennoch ist dem in diesem Falle so. Es handelt 
sich allen Ernstes um die Frage, ob das, was man sich „Akkadisch" 
zu nennen gewöhnt bat, will sagen, die Schriftcolumnen, welche in 
den Syllabaren den assyrischen entsprechen *) , sowie die Schrift- 
zeilen, welche auf einer Reihe von Thontafelchen je die erste, 
obere Zeile bilden, denen eine zweite untere im gewöhnlichen 
Assyrisch folgt»), eine dem Assyrischen parallele Sprache reprä- 
sentiren oder aber ob sie — das nämlich ist das Wesen der 
Sache — lediglich der ideogrammati sc he Ausdruck des in den 
Parallelcolumnen phonetisch ausgedrückten, sprachlich gleichlauten- 
den assyrischen Textes sind? — Als man zuerst dieser Syllabare 
ansichtig ward und zu einer Zeit, wo man lediglich assyrische In- 
schriften mit ihrer theils phonetischen, theils ideographischen Schrift 
näher untersucht hatte, Texte, welche eine Reihe von Ideogrammen 
enthielten, die in den Syllabaren ihre ganz unzweifelhafte phoneti- 
sche Erklärung fanden, sah man die Sache nicht anders an, als 
dass man die mittlere, bezw. rechte Columne als die lediglich pho- 
netische Verdolmetschung des von der linken Columne gebotenen 
graphischen Bildes betrachtete. Nicht recht klar war freilich da- 
bei, was bei den dreicolumnigen Syllabaren (ABK. S. 31 ff.), die 
in der Mitte das zu erklärende Zeichen enthielten, in gewissen 
Fällen eigentlich die phonetische Erklärung links sollte, da die 
Zeichen in den assyrischen Texten stets nur mit dem ideogramma- 

1) S. diese Zeitschr. Bd. XXVI (ABK.) S. 17 ff. 

2) z. B. II Rawl. 19. 

Bd. XXIX. 1 
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Scttradtr, ist das Akkadüche der Keilinschriften 



tischen Werthe vorkamen. Da gab z. B. das Sy llabar 365 für 
das gewöhnliche Ideogramm für „Thür" den Laotwerth bdbu an, 

welches offenbar v_ju war; daneben aber verzeichnete das Syllabar 

links noch einen Lanthwerth &a, mit welchem das Zeicheu in den 
Texten niemals vorkam: es kam nämlich überhaupt nicht anders 
denn als Ideogramm im Sinne von „Thür" vor. Ebenso fand man 
Syll. 393 das Ideogr. für „Stadt" mit dem Sinnwerth aluv „Stadt" 
verzeichnet, zugleich aber mit einem Lautwerth uru, den die Texte 
verläugnen: diese kennen nur den Lautwerth iV, bczw. al. Nicht 
minder verzeichnete das Syll. 378 für das Ideogr. für „Mensch" 
den ganz adäquaten Sinnwerth nwu hebr. etc., daneben aber 

einen Lautwerth u&u, den das Zeichen in den Texten niemals hat: 
in diesen hat es den syllabarischen Werth uw, u. dgl. m. Wie 
war das zu erklären? — Man beobachtete noch etwas Weiteres, 
nämlich dieses, dass, wenn einem Zeichen ein bestimmter Sinnwerth 
neben anderen zugeschrieben ward, je dem einen Werthe sehr häufig 
ein bestimmter lautlicher Werth, bei einem anderen Sinnwerthe demsel- 
ben Zeichen auch ein anderer Lautwerth in der linken Columne ent- 
sprach. So z. B. wird, wie wir gesehen haben, in dem Syll. 378 bei 
dem Sinnwerthe nisu „Mensch" der Lautwerth uku, Syll. 379 bei dem 
anderen mdtu „Land" demselben Zeichen der Lautwerth Icalama bei- 
gelegt; ebenso 172 flg. dem Ideogr. für „stark", „mächtig" bei dem Sinn- 
werth ahm „werthvoll" der Lautwerth hala, bei dem anderen idlu „ge- 
recht 4 * oder besser (gemäss den Texten) „Held" der Lautwerth gurus. 

Bei den zweicolumnigen geschieht dasselbe in der Weise, dass 
diese (zweite) Aussprache dem zu erklärenden Zeichen mit Minia- 
turschrift nebengesetzt wird. So z. B. findet sich II R. 27, 62 
bei der Gruppe SI. LI?, welche durch pakadu „sich um einen 
kümmern" erklärt wird, in kleiner Schrift daneben „kuruv", was 
besagen will, man soll die Gruppe, wenn sie pakad bedeutet, nicht 
8i. Ith j sondern kuruv sprechen. So findet sich bei dem Ideogr. 
UT, welches II Rawl. 39, 14 durch asu „Aufgang" seil, der Sonne 
erklärt wird, mit kleinen Zeichen die Beischrift babbar, und ebenso 
bei dem folgenden Ideogr. MI, welches durch 'tribu „Untergang" 
seil, der Sonne erklärt wird, mit kleinen Buchstaben gik (gi-ik), 
was beides offenbar besagen will, dass die Zeichen ÜT und MI 
nur dann Sonnenauf-, bezw. Sonnenuntergang bedeuten, wenn sie, 
das eine babbar, das andere gik gesprochen werden, u. dgl. m. 
Schon solche Beobachtungen machten die Assyriologen stutzig und 
Hessen sie auf die Vermuthung kommen, dass am Ende doch die 
Syllabare nicht bloss der Erklärung assyrischer „Ideogramme" 
dienten. Denn was sollte da die Aufführung von Lautwerthen in 
den Columnen, insbesondere linker Hand, welche in den Texten 
niemals vorkamen? und was weiter die lautliche Bestimmung der 
Ideogramme noch neben ihrer Sinnbestimmung und zwar durch Laut- 
gruppen resp. Wörter, welche wie kur „sich bekümmern", gik „Fin- 
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sterniss" u. a. m. semitischen Ursprung augenscheinlich verläugne- 
ten? — Zu der gemachten Beobachtung gesellte sich eine weitere. 
Die vielen grammatischen Täfelchen im engeren Sinne, welche das 
• Britische Museum birgt und welche zum guten Theil in Bd. II 
der Inscriptions of Western Asia publicirt sind, boten neben den 
assyrischen Columnen (rechts), grammatische Constructionen , Sätze, 
Phrasen enthaltend, auf der linken (NB. ersten) Seite entspre- 
chende Phrasen, in denen das vorkam, was man hergebrachter 
Weise als Ideogramme bezeichnete, boten aber solche Ideogramme 
nicht etwa in isolirter Stellung oder aber umgeben von assyrischen 
Verben , Partikeln u. s. w. , wie man das hätte erwarten sollen, 
denn vielmehr ausschliesslich in Zeichen, denen man gemäss 
hergebrachter Terminologie den Namen von „Ideogrammen" hätte 
beilegen müssen. So fand man z. B. II R. 1 1 Z. 1 c. d. ff. ein Sylla- 
bar, das da bot: 

I. II. 
in-lal is-lcu-ul er wog 

in-lal- i's is-ku-lu sie wogen 

und weiter: 

in-na-an-lal ü-ku-ul-[su\ er wog ihn 
in-na-an-Ud-i s is-ku-lu-su sie wogen ihn. 
Deutlich ist zu zweit links zwischen dem in und lal eine Doppel- 
sylbe na-an eingefügt, welche dem assyrischen Suffix au „ihn" als 
Aequivalent entspricht. Dass die Sylbe wem, das Ganze innanlol, 
innanUdis zu sprechen, leuchtete ein. Aber wie nun? Nach der 
hergebrachten Theorie müsste na-an ein Ideogramm sein, entspre- 
chend einem assyrischen su\ aber eine, phonetischen Typus vom 
Scheitel bis zur Zehe an sich tragende, Sylbe wie na-an = nan 
ein Ideogramm? — Kaum glaublich! Dazu wird — wie sonder- 
bar! — das präsumirte Ideogramm mitten in das andere Ideo- 
gramm inlal eingeschoben, und noch dazu dieses, während das 
entsprechende Pronomen im Assyrischen iskulsu am Ende steht? 
Wollten die Assyrer bloss Ideogramme für die einzelnen Begriffe 
und Satztheile hersetzen, warum änderten sie denn da die Ordnung 
der Satzelemente und sagten sie nicht wenigstens inlal-nan = islcul- 
8u'i — In analoger Weise lesen wir a. a. 0. Z. 3. 7: 
in-lal~ l i i-sa-kal er wog dar 

in-na-an-lal- l i i-sa-kalrsu er wog es dar. 
Das letztere Beispiel führt aber noch auf Weiteres. In genau 
paralleler Weise nämlich lesen wir II R. 13, 44: 

hü ni-lal-i kajpa isa-Jcal „Geld wog er dar". 
Deutlich entspricht hier dem ni-lal-i abermals jenes üakal; aber 
statt in-lal- i lesen wir ni-lal-i, also in der sog. ideographi- 
schen Columne eine klar zu Tage liegende Variation der Aus- 
sprache, zwei ganz verschiedene Zeichen! Das konnten un- 
möglich reine Ideogramme sein denn das Wesen der Ideogramme 
bestand ja — nach der Theorie der Assyriologen — in der Un- 

1* 
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Veränderlichkeit der betreffenden Zeichen, und in den assy- 
rischen Texten traf das auch zu. Die Vermuthung drängte sich 
unmittelbar auf, dass die linken Columnen, jedenfalls der zwei- 
spaltigen Syllabare, nicht etwa starre Ideogramme enthielten, wel- 
che durch die Columnen rechts erklärt wurden, denn vielmehr eine 
ganz andere Sprache böten, zu welcher die Columnen rechts die 
Uebersetzung an die Hand gäben. Man betrachtete von diesem 
Gesichtspunkte aus die einsprachigen, altbabylonischen Inschriften 
I Rawl. Bl. 1 — 5 , welche die Angaben der Syllabare durchaus 
rechtfertigten, und es ward — Dank den Untersuchungen Grivers, 
Sayce's, Oppert's, Lenormant's — ein den Assyriologen axiomatisch 
feststehender Satz, dass in Babylonien nach und lange auch neben 
einander zwei ganz verschiedene Sprachen gesprochen wurden : eine 
nicht semitische, agglutinirende Sprache, das Protochaldäische oder 
Akkadische, die Sprache der Erfinder der Keilschrift, und die an- 
dere der semitischen Einwanderer, der (späteren) Babylonier 
und der Assyrer. Die Assyriologen glaubten mit der Gewinnung 
dieser Anschauung einen ziemlich erklecklichen Schritt vorwärts in 
der Betrachtung der alten Denkmäler gethan zu haben — hatte 
es doch auch lange gedauert und Mühe genug gekostet, ehe man 
sich zu derselben aufschwang oder aber wenigstens zu einiger Klar- 
heit und Sicherheit in Bezug darauf gelangte! Dem ist aber nicht 
so! Die Assyriologen sind vielmehr grundlich fehlgegangen: sie 
haben zurückzukehren zu der Anschauung von Anno 1850! Es 
giebt keine besondere protochaldäische oder akkadische Spra- 
che! Die altbabylonischen Inschriften, die linken Columnen der 
Syllabare etc. sind eitel in Ideogrammen geschrieben: sie sind, 
wie alle anderen assyrischen Inschriften, in semitischer Sprache 
verfasst, und Semiten sind, wie die Gründer der altchaldäischen 
Monarchien, so die Schöpfer der mesopotamischen Colossal bauten, 
so die, welche die mythologischen Systeme entwarfen, so endlich 
auch die, welche die Keilschrift, die verwickelte, erfanden 
und allein so ausbildeten, wie wir ihr jetzt in den assyrischen 
und babylonischen Inschriften begegnen ! So nämlich argumentirt 
J. Halevy in seinen ObvervcUions crittques sur les pretendus 
Touraniens de la Babylonie (s. Journ. Asiat. 1874, Juniheft 
p. 461 ff.). Bei der Wichtigkeit der Sache und in Rücksicht auf 
den Umstand, dass der Aufsatz in ein Organ, wie das Journal 
Asiatique, Aufnahme gefunden hat, mag es gerechtfertigt erscheinen, 
wenn ich die Beweisführung des Genannten einer eingehenderen 
Prüfung unterziehe; ohnehin werde ich ja selber von dem Verf. 
am Schlüsse seiner Abhandlung auf den Kampfplatz gerufen. 

Herr Hal6vy hat seinen Artikel so angelegt, dass er zuerst 
(p. 461 — 478) das Akkadische auf seinen „turanischen" Sprach- 
charakter hin ansieht ; sodann (p. 479 — 496) die Frage auf wirft und 
erörtert, ob die Existenz eines nichtsemitischen Volkes, das vor 
den Semiten in Mesopotamien ansässig gewesen und auf welches 
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man die babylonische Cultnr ihren Ursprüngen nach zurückfüh- 
ren könnte, archäologisch und historisch bewiesen werden könne; 
endlich (p. 497— 536) Schrift und Sprache der sog. akkadi- 
schen Inschriften and Columnen in Betracht zieht. Das Re- 
sultat , zu welchem er gelangt, ist: 1) die Sprache der bezüg- 
lichen Inschriften kann keine finnisch-tatarische sein ; 2) die ar- 
chäologischen Befunde sprechen für einen ausschliesslich semiti- 
schen Ursprung der altbabylonischen Oultur; 3) das Syllabar be- 
kennt semitischen Ursprung, und die Verbindung und Handhabung 
der Zeichen in den sog. akkadischen Dokumenten bekunden alle 
Indicien eines künstlichen Systems, dazu bestimmt, lediglich ge- 
sehen und so verstanden zu werden („que la composition et 
Tagencement des signes cunelformes dans les documents nommes 
accadiens revelent tous les caracteres d'un Systeme artificiel et 
destine a etre compris par la vue"). Wie man sieht, gipfelt die 
ganze Beweisführung in dem letzten Theile, welcher der Erörterung 
der Frage nach dem Wesen der Schrift und dem Wesen der 
durch die Schrift zum Ausdruck gebrachten Sprache gewidmet ist, 
welche letztere als eine rein fictive bezeichnet wird. Da mit der 
Beantwortung dieser Frage alles Uebrige implicite und princi- 
piell mitbeantwortet ist, so scheint es uns das einzig Sachgemässe 
die Erörterung eben mit der Erwägung der nach der beregten Seite 
hin vorgebrachten Bedenken zu beginnen. Wir nehmen diese Prü- 
fung vor. 

I. 

Die Assyriologen haben einstimmig den nichtsemitischen Ur- 
sprung des assyrischen Syllabars behauptet. Sie fühlten sich dazu 
veranlasst durch die Erwägung, 1) dass es undenkbar sei, dass 
ein Volk, welches von Haus aus ein semitisches, sollte entgegen 
der durch alle übrigen semitischen Völker an die Hand gegebenen 
Analogie eine Schrift sich gebildet haben, welche dem Wesen des 
Semitismus, der da den Vokal dem Consonanten „nicht coordinirt", 
so augenscheinlich ins Angesicht schlägt — könne doch nicht ein- 
mal das äthiopische Alphabet als Analogie angeführt werden, stfern 
es einmal selber lediglich eine Fortbildung des himjarischen ist 
und anderseits deutlich den Vokal bloss als Accidenz des Conso- 
nanten erscheinen lässt; sowie 2) dass speeifisch semitische Laute, 
wie das Ain und die Hauchlaute K und n, wenn sie die Sylbe 
beginnen, in der Schrift nicht oder deutlich nur ausnahmsweise — 
entgegen dem sonstigen Wesen einer semitischen Schrift — zum 
Ausdruck gebracht werden. Wollte man gegen letzteres einwenden 
(der Verf. lässt sich auf diese Instanzen nicht ein), dass die Baby- 
lonier diese Unterscheidung schon in den ältesten Zeiten nicht 
mehr gemacht hätten, so hat dieses schon an sich alle Wahrschein- 
lichkeit gegen sich — wir begegnen bei den übrigen semitischen 
Völkern noch in den spätesten Zeiten einer sorgfältigen Distinction 
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der Hauchlaute, falls nämlich nicht etwa besondere Umstände in 
Betracht kommen, wie namentlich der engste nnd mannigfachste Ver- 
kehr mit andersartigen Völkern. Solche besondere Umstände sind 
aber für ein Volk, das nach der Ansicht des Verfassers gerade 
von dem Einflasse fremder Cultarelemente verhältnissmässig frei 
geblieben wäre — nämlich für die hier in Betracht kommende 
älteste Zeit — , und das jedenfalls nicht mit einem andersartigen 
und dazu hochgebildeten Culturvolke lange Zeit zusammengesessen 
hätte, nicht vorhanden gewesen. Die Ansicht wird dazu durch die 
Thatsachen direkt widerlegt. Bekanntlich haben wir im Assyrischen 
einen Gottesnamen Anu, mit welchem der Mannesname Anumalik 
zusammengesetzt ist (ABK. 141) und der im Assyrischen mit einem 
blossen Vokal anzufangen scheint. Dass dieses aber in Wirklich- 
keit nichts weniger als der Fall war-, dass dieses vielmehr ledig- 
lich das Resultat der miserablen und für ein semitisches Volk 
völlig ungeeigneten Schrift der Assyrer ist, ersieht man aus der 
Transcription des angeführten Mannesnamens bei den Hebräern, 
welche ihn bekanntlich durch *srb$3*, also mit dem in der assyri- 
schen Schrift vergeblich gesuchten 'Ain wiedergeben; vgl. noch die 
Wiedergabe des Namens R^u-bä d. i. bwi durch das griechische 
'Prjyißrjlog im Kanon (s. ABK. 164. 166; KAT. 332). Wie auch 
sonst die Assyrer diesem Guttural gegenüber sich- in Verlegenheit 
befanden, sollten sie ihn in ihrer Schrift zum Ausdruck bringen, 
ersehen wir aus der Wiedergabe des elamitischen Gottesnamens 
Lä*öm6r, den sie nothgedrungen — vgl. die LXX mit ihrem Jo- 
ftcQQcc, Tatfit, etc. — durch La-ga-ma-ru, also das Ain durch Gi- 
mel andeutend, wiedergaben (KAT. S. 48). Der Verf. urgirt nun 
seinerseits den Umstand, dass das Akkadische die Zeichen für die 
„specifisch semitischen" Laute n, ü, ä£, p aufweise (p. 503). 
Wir unserseits, denen gerade der nicht regelrechte und nicht regel- 
mässige Ausdruck der specifisch semitischen Hauchlaute «, rr, y 
ein AnBtoss ist, fragen billig, woher Halevy den Beweis nehmen 
will, dass das Akkadische, dessen linguistische Origenirung uns 
dunkel ist, jene anderen Laute nicht besessen habe; haben doch 
selbst die Elamiten, wie eben gezeigt, einen so specifisch semiti- 
schen Laut wie y aufzuweisen, und die Elamiten, nämlich die Ela- 
miten der Keilinschriften, waren denn doch jedenfalls keine Semi- 
ten? — Und wer steht dann dafür, dass die Akkadier jene Zeichen 
ursprünglich so ausgesprochen haben, wie die Assyrer es thaten, 
welche das Syllabar von ihnen herübernahmen? Sind wir denn etwa 
Semiten oder waren die Semiten Indogermanen , weil die Griechen, 
Lateiner u. s. f. und danach wir selber in unserer Schrift die 
phönizischen Buchstaben p, 3>, t (ü) verwenden, aber in gänzlich 
anderer, nämlich indogermanischer Weise lautlich verwerthen? — 
Aber auch den positiven Beweis der Unrichtigkeit der Hal6vy'schen 
Annahme können wir führen. Dass die Assyrer wie den Laut des 
Ain, so auch von den Zischlauten das Ssade (X, s), Zain (t, z) 
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und Samech (o, s) besessen haben, steht fest. Nun aber werden 
gerade die nächstliegenden Zischlautsylben sa (x) und za (t) be- 
kanntlich gar nicht durch besondere Zeichen unterschie- 
den; zum Aasdruck beider dient vielmehr das eine Zeichen ^ff 

Und nicht minder wird gar bei den drei Sylben o^, as, as über- 
haupt kein Unterschied gemacht; diese alle vielmehr durch das 
eine, gleiche Zeichen zum Ausdruck gebracht (s. die Schrifttafel 
in ABK.). Ich frage, ist es denkbar, dass Semiten, welche — 
NB. ! — einen Schriftapparat von rund 400 Zeichen sich zurecht- 
gezimmert hätten; welche weiter für st, zi\ su, zu besondere Zei- 
chen erfunden hätten; Semiten, für welche die scharfe Sonde- 
rung der Zischlaute in eminentem Sinne charakteristisch ist, für die 
nächstliegenden sa und za solche nicht zu schaffen für gut befun- 
den hätten (beiläufig auch nicht für ad, az, as\ U, iz } is; uJ, uz, 
us)? l ) — Jeder Semitist wird mir beistimmen, wenn ich meine: 
dass eine solche Abnormität begreifbar wird lediglich, wenn man 
annimmt, dass die semitischen Babylonier das Syllabar als ein ge- 
gebenes überkamen und wohl oder übel auf ihre Sprache und 
Laute anwandten. 

Herr Halevy hat nun eingesehen, dass, wollte er seine These 
von dem assyrischen Ursprung des Syllabars einigermassen wahr- 
scheinlich machen, er dann wenigstens den Versuch antreten müsste, 
bei den betr. Sylbenzeichen die Entstehung ihrer lautlichen Werthe 
aufzuzeigen. Er thut dieses von dem ja naheliegenden Gesichts- 
punkte aus, dass diese Zeichen die Anfangssylben assyrischer Wör- 
ter, nämlich der assyrischen Wörter seien, welche die Syllabare 
noch jetzt als die Aequivalente dieser Zeichen namhaft machen, 
beziehungsweise welche mit diesen Wörtern einfach sich decken. 
Er stellt S. 506 — 510 seiner Abhandlung eine Liste solcher Zei- 
chen auf. Nun ist es längst von den Assyriologen ausgesprochen 
worden, dass eine Reihe von Zeichen secundäre Werthe ihrer 
Verwendung in assyrischen Inschriften verdanken. So z. B. 

hat das Zeichen "^TTTT seinen Lautwerth bit ganz unzweifelhaft 

davon, dass es als Ideogramm für Haus „bitu" in assyrischen Texten 
verwandt wurde ; sein eigentlicher phonetischer Werth war, wie wir 

aus dem SylL 364 wissen, Ebenso hat das Zeichen ""^fffc^r 

seinen Lautwerth rü von seinem assyr. Sinnwerthe risu „Haupt"; 
sein ursprünglicher syllabarischer Werth war dah (Syll. 482. 80ö). 



1) Dass bei den Zeichen für zusammengesetzte Sylben, die zum Ausdruck 
von Sylben wie zib, sib; san, Sap u. s. f. dienen, die Sache noch viel schlim- 
mer steht, braucho ich für den, der mit dem assyr. Syllabar näher bekannt ist, 
nicht noch ausdrücklich hervorzuheben. 



8 Schratler, ist das Akkaiiische der Keüinschriften 

Ich füge noch hinzu: »E=^* au } das als Ideogr. für „Hand" katu 
auch dem Lautwerth hat den Ursprung gegeben hat; das Zeichen 

•^C-Jfy, das seine beiden Lautwerthe ir und al seiner Ver- 
wendung als Zeichen für die assyr. Benennungen der Stadt : Hr und 
o/u, verdankt; die Syllabare bestimmen seinen ursprünglichen 

phonetischen Werth auf urw; ^JJf ad (ABK. 113 Nr. 84), wel- 
ches seinen phonet. Werth Hb seinem Gebrauche als Ideogramm 
für Herz, im Assyr. lib, verdankt; desgl. E^B^llT ram t eigent- 
lich aha, Ideogr. für den Begriff „hoch sein 44 rämu; ferner 4in 
(ABK. 43 Nr. 172), ursprünglich w, hat im Assyrischen den 
Werth 4%n von Sin, dem Namen des Mondgottes, seinem ideo- 
graphischen Werthe, empfangen; ebenso 46 neben seinen protochal- 
däischen Werthen lat, hur den weiteren mat als Ideogr. für 

„Land", im Assyrischen mätuv. Auch das Zeichen «^o^ mit 

seinem Lautwerthe z£r , dem phonetischen Aequivalente seines 
Sinnwerthes „Saame", „Spross" im Assyrischen, wird hieher ge- 
hören, und sein ursprünglicher Werth wird der sonst ihm eignende 

Werth hui gewesen sein; desgl. dan eigentlich hol, von 

assyr. dan (dannu) „mächtig"; ^»*sT htm von kima „wie ? u , pho- 
netisch eigentl. tum\ vielleicht auch sab von sabbu, sonst phonet. 
Ith, Und so Hesse sich vielleicht noch das eine oder andere Zei- 
chen nach dem neben anderen ihm zukommenden Lautwerthe in 
der angegebenen Richtung erklären, wobei ich beiläufig nicht unter- 
lassen will, auch darauf hinzuweisen, dass hie und da ein Zeichen 
wohl ohne Zweifel darum zu einem bestimmten Ideogramm gestem- 
pelt ist, weil sein Lautwerth sich völlig mit dem Lautwerth des 

Ideogramms deckte, was mir sicher bei dem Zeichen E^, dem 

Ideogramm für „Holz" im Assyrischen, ebenso bei kar „Stadt", 
„Burg 41 (ABK. 69 Nr. 100) u. a. m. der Fall gewesen zu sein 
scheint. Alles dieses gilt aber nur von Einzelfällen: die grosse 
Mehrzahl aller Zeichen oder vielmehr Werthe ist aus dem Assyri- 
schen durchaus nicht zu erklären. Gehen wir, um hierüber ins 
Klare zu kommen, einmal Halevy's Liste prüfend durch! 

Da erscheinen unter den angeführten Werthen zunächst 
etliche, die überall nicht hieher gehören, sofern sie niemals 
in den assyrischen Texten als phonetische Werthe vorkommen, 
vielmehr lediglich als Ideogramme in denselben verwandt wer- 
den, so Nr. 24 mu t das in den assyrischen Texten den ihm 
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vindicirten Sylbenwerth sam niemals hat; es hat hier ausschliess- 
lich den Sinn werth sumu d. i. „Name"; ebenso Nr. 70 aar, im 
Assyrischen nur „König" sarru; weiter Nr. 80 bab, im Assyrischen 
nur „Thor" babu; ebenso 55. si'ru; 56. sam (sim?); 61. bar; 96. 
saru; 98. ur; auch siru (Nr. 54) ist mir noch nicht phonetisch 
vorgekommen, vgl. auch Syll. 259. 

Wir sondern eine zweite Gruppe von Zeichen aus, bei denen 
der Verf. die phonetischen Werthe aus supponirten ideographischen 
ableitet, die aber als wirkliche Ideogramme und deren phoneti- 
sche Aequivalente als wirkliche Wörter in den zusammenhängen- 
den Texten niemals vorkommen; deren Laute endlich sich mit 
denjenigen der linken Columnen völlig decken, so dass man 
schliessen muss, die rechten Columnen bieten lediglich der Ana- 
logie wegen den Lantwerth noch einmal als Substantiv, so Nr. 
19 dil, dillu (Syll. 429); Nr. 23 pap, pappu (s. Syll. 585), Nr. 29 
nun, nunu (Syll. 128. II Rawl. 7, 25); bar, bäru; mas, masu (Syll. 
587. 593. III Rawl. 70 Nr. 166) ; Nr. 32 tim, timmu; 55. ifc, 
iku; 33. in, i'nu; 35. lu, luu; dar, tarru l ); mal, mallu; tab, 
tabbu; uk, uku; um, ummu (ist kein Ideogr. und bed. nicht die 
Mutter, geg. ABK. 117); is, isi; mar, marru; al, allu; rit, rittu; 
sib , £ibu ; sab , sabbu ; zik , zikku ; sab , zab , sabu , zäbu (II R. 3 
Nr. 431); Iii, lillu; si', si'uv 2 ) ; us, us*u ; lam, lammu; mul, 
raulu; az, azu N. 43 (bed. niemals den Sonnenaufgang); pur, puru; 
ll, illu; muk, mukku ; gar, garru; gur, gurru; zib, zibbu; mum, 
mummu(?); mar, marru (was der Verf. schon vorher (Nr. 47) 
hatte — s. vorhin — aber jetzt (Nr. 89), aus einem anderen 
Buche citirend, noch einmal bringt) ; nar, na[ru] ; pus, pu&u (existirt 
nicht s. ABK. 47) ; rab , rabbu; rus, rusu (existirt nicht); 
up, uppu (bed. nicht die „Nase", welche appu heisst). Alle diese 
Zeichen kommen, wie bemerkt, mit den ihnen beigesetzten Schein- 
sinnwerthen 3 ) niemals in den Texten vor und doch sollte man, 
gaben sie phonetischen Zeichen den Ursprung, einen ganz be- 
sonders häufigen Gebrauch derselben erwarten, vgl. das 
oben über ris, bit u. s. f. Bemerkte. Ihr Semitismus ist dazu ohne- 
hin von vornherein verdächtig: wären es doch fast sämmtlich mo- 
nosyllabische Wurzeln statt der bei semitischem Ursprung zu er- 
wartenden bisyllabischen (triliteralen). Die scheinbare Verdoppe- 
lung des zweiten Consonanten (zibbu, mukku, garru etc.) ist die- 
selbe euphonische Verdoppelung, welcher wir bei den triliteralen 
Wurzeln im Falle des Antritts eines vokalischen Auslautes begeg- 
nen, wie bei kitin, kitinnu; 'idil, 'idillu u. s. w. (ABK. 211). 



1) In Wirklichkeit hatte das Zeichen ganz andere ideographische Werthe, 
s. II R. 29 Z. 73—75. Dieses Beispiel ist so besonders lehrreich. 

2) So lies! s. II Rawl. 39, 73. 

3) sil (TI) ist reines Ideogr. und kommt als phon. Zeichen mit diesem 
Werthe überhaupt nicht vor. 
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Wahrscheinlich gehören in diese Kategorie auch die Zeichen bar, 
bäru (s. o.); rat, ra^u; kit, kitu; pur, pü'ru; kir, kirn; sar, 
säru u. ähnll. , da auch diese Zeichen mit den ihnen beigefügten 
Scheinsinn werthen in den Texten vergeblich gesucht werden. 

Wir sondern eine dritte Gruppe aus dem Zeichenwirrwar Ha- 
levy's aus, solche Zeichen aufweisend, welche nach des Verfassers 
Meinung dadurch entstanden sind, dass ihnen als Lautwerth der- 
jenige der Anfangssylbe des Wortes gegeben wurde, das sie ideo- 

grammatisch ausdrückten, so dass z. B. das Zeichen 4 seinen 

Lautwerth u davon erhalten hätte, dass es ideogrammatisch umun 
„artisan" bezeichnete. Gegen eine solche Erklärung haben wir an 
sich nichts einzuwenden; ob sie auf das babylonisch-assyrische 
Syllabar anzuwenden und in wie weit und in welcher Weise, ist 
eine andere Frage. Wenn aber eine derartige Ableitung zu sta- 
tuiren, so wird vornherein verlangt werden müssen, dass 1) die 
Sylbe klar und deutlich sich als Anfangssylbe zu erkennen 
giebt, und 2) dass der supponirte ideographische Werth ein nahe 
liegender, häufig vorkommender ist und wenigstens jeden - 
falls in den Texten als gebrauch 1 ich sich ausweist. Prüfen wir von 
diesen Grundsätzen aus des Verfassers bezügliche Identificationen. 

Den Reigen eröffnet das bekannte Zeichen für a Tf , welches der 

Verf. von ablu „Sohn" ableitet, gleichzeitig zur Auswahl noch eine 
Ableitung von abu „Vater" beifügend. Nun konnte aus ab-lu sich 
nach den angegebenen Grundsätzen wohl der Werth einer Sylbe 
ab, niemals aber der einer Sylbe a ableiten. Die erste Ableitung 
ist somit hinfällig. Abu „Vater" aber hätte der Verf. überall nicht 
hieher ziehen sollen, da das Zeichen in dieser Bed. gerade in den 
zusammenhängenden assyrischen Texten niemals vorkommt. Es sind 
lediglich die Syllabare, welche diesen Werth an die Hand geben, 

und das wird seinen guten Grund haben. — ^ u (s. o.), von umun, 
dessen proponirte Bedeutung „artisan" ebenso auf reiner Einbildung 
beruht, wie die Ableitung des phonet. Werthes unmöglich ist, weil 
bei Beginn eines phonetisch geschriebenen Wortes kaum jemals 



ba von banä „faire, construire" wäre lautlich möglich, scheitert aber 
daran, dass in den zusammenhängenden assyrischen Texten, den 
ältesten wie den jüngsten (s. die unten mitzutheilende Inschrift des 
altbabylonischen Königs Dungi und vgl. die Inschrift Asurbanipals 
I Rawl. 8. III Z. 7), das Wort als Ideogramm für „bauen", „ma- 
chen", gerade nicht diesen, sondern den Lautwerth l abas hat z. B. 

BA. is = ipi-is ; BA. us = ipu-us. — bi von bi'su „mauvais" 

oder pitu „malheur". Bi'su kommt für das Zeichen gar nicht als 



dieses Zeichen, vielmehr 




gebracht wird. 
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phonetischer Werth vor (H. hat doch nicht an das Ideogr. B L 
DU gedacht? — ); pitu aher wird mit einem ganz anderen Zeichen 
vorn geschrieben und wegen der ihm von Hai. gegebenen ßed. 
„malheur" mag sich der Leser bei genanntem Herrn selbst erkun- 
digen. Und wo bleiben denn die übrigen phonetischen 
Werth e des Zeichens, als da sind: bat, mit, tü, dih? — 
Ii von einem ganz obscuren lilisu(?) — und wo bleibt der Laut- 
werth gab? — ► jy n leitet H. von einem Worte rifcut ab, 

das nämlich — unglaublich zu sagen! — als zweiter Theil 
einer Statusconstructusgruppe (parasu-sa-rifcuti) erscheint ! Mit dem 
Lautwerthe tal von tallu verhält es sich wie bei den in der ersten, 
mit gar von garru wie bei den in der zweiten Gruppe betrachteten..— 



fhc von zumur „Bauch" — das in Rede stehende Zeichen 

beginnt mit 0 , das angezogene Wort mit T ! — ni von niz ! Halevy 
findet bei G. Smith eine Glosse mnkü-sa-niz, in welcher niz 
wieder ein Genitiv und das erklärende Wort sunkü ist; so wird 
nun ni von diesem niz abgeleitet! Und wo bleiben die Werthe 
zal (sal) und dik? — ga wird nach dem Worte kamaru, also 
nach einem mit Je beginnenden Worte erklärt! — di soll von din 
herkommen. Nun ist es richtig, dass ein Syllabar (II Rawl. 7, 32) 
es so bestimmt. Wer aber näher mit der Sache vertraut ist, weiss, 
dass in den Texten der Begriff din •pn vielmehr durch DI. TAR 
ausgedrückt wird, von welchem zusammengesetzten Ideogramm DI 
lediglich eine Abkürzung ist, wie dasselbe Syllabar denn auch das 
Zeichen TAR durch dänu erklärt (II Rawl. 7, 22). Der eigentliche 
und gewöhnliche Begriffswerth des Zeichens DI ist, wie jeder Keil- 
schriftforscher weiss , salam , sulmu u. s. w. ; den konnte natürlich 
der Verfasser nicht brauchen. — gu von einem rein ideellen Worte 
gü abzuleiten, ist mehr wie naiv. Für das Syll. 555 ist die Er- 
örterung bei Gruppe II zu vergleichen. — *^ ha wird von 

einem Worte kagu „Kinnbacken" (??) abgeleitet. Wie unwahrschein- 
lich dieses, da KA ganz gewöhnlich als Ideogramm den Sinnwerth 
von pü „Mund" hat? Warum erhielt das Zeichen nicht vielmehr 
den viel näher liegenden Werth pu? — hui wird von kullulu 

(mit p!) abgeleitet. — ^L£Tt nab wird auf ein Wort nabatu 
zurückgeführt, durch welches aber nicht dieses Zeichen, denn 
vielmehr ein lediglich mit jenem Elemente beginnendes anderes, 



chen hat ja gar nicht diesen ideographischen Werth ; den hat ja 
das Zeichen bit und zwar mit gäl (rab) zusammen gelesen! — 
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" * % mV wird abgeleitet von einem von den Syllabaren rcgistrir- 

ten Worte sallat. Aber die Sylbe lantet ja ail und nicht aal, und 
was bedeutet sallat und wo kommt das Zeichen mit diesem ideo- 
grammatischen Werthe in den Texten vor? Wo bleiben endlich 
die Werthe iar, hut, hos? — W— aa von Asur „Assyrien"; 

aber da erwartete man einen Lauthwerth a (Assur ist entschieden 
die jüngere Aussprache). — mah (ABK. 70 Nr. 131) von rnahfcu u. 

^fytt= aaki von safcu. Aber mahfcu und dieses saku sind überhaupt 



keine semitischen Wörter l ). — ¥m y r wr von ^ t m it v ! — 
^ (ABK. 112 Nr. 75) kommt mit dem Laut werthe hol über- 
haupt nicht phonetisch vor und ist Ideogramm für den Begriff 
„Allheit" (kal, hebr. Ys). — jjftf suk von sukkallu — ge- 
radezu unglaublich ! Das Zeichen, welches ideographisch den Werth 

von sukkallu hat, ist nämlich loh, luh, welches durch 

sukkallu (Syll. 549. 550) erklärt wird. In Folge eines Druckfehlers 
ist bei Menant, Syllabaire II p. 193, dem Halevy die ganze An- 
gabe entlehnt, unter das letztere Zeichen die Sylbe 4uk statt Iah 

gerathen. Der Leser kann sich das üebrige denken! — 

an wird aus reiner Verzweiflung mit dem 13? „Oannes" zusammen- 
gebracht — wofür das Zeichen niemals vorkommt (das Ideogramm, 
bezw. akkadische Aequivalent für Anu ist AN. NA!). Umgekehrt 
konnte Verf. sich die Ableitung des Werthes 4a (o) von sakü und 
sami' und damit zugleich den Schnitzer ersparen, zwei ganz ver- 
schiedene Zischlaute zusammen zu werfen! — Genau dasselbe 
gilt von 4im mit o (s. das Syllabar Nr. 623), das er von simtuv 

mit iö ableitet! — £zTTT g* wird zurückgeführt auf gi' ^hebr. 
«?. (n^) „Thal". Aber das Zeichen hat ja im Assyrischen gar 
nicht diesen Lautwerth! — üeber kit, kitu s. o. — id = 
„Hand". Aber die „Hand" heisst ja im Assyrischen fcatu 
und id ist rein phonetische Wiedergabe des semitischen id, idu 
„Arm", dann „Macht", „Stärke" (im letzten Grunde mit hebr. 
t u. s. w. identisch). Das assyrische Ideogramm für Hand ist SU 
ABK. 109 Nr. 42. Gerade und lediglich in den akkadischen 
Texten kommt id in der Bed. „Hand" vor. Wie kommt das? — 

-4 J* von einem für dieses Zeichen gar nicht existirenden ideo- 
graphischen Werthe fciru „gut"! — ^[ ut „lumiere" von einem 

1) Herr H. dachte doch nicht an SAK. US = sakÜ-sa-risi II R. 30, l ff.? 
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fingirten »pn«, „synonyme de Natürlich fand Hai. irgendwo 

— vermutlich II R. 25, 23 oder in einer secundären Quelle — 

UT. mu d. i. yumu „Tag" vor, das er nicht verstand 

und mit seinem genialen &03"ik erläuterte! Ein Glück, dass er 
uns ähnliche ErkläruDgen der übrigen Lautwerthe: par, tarn, Iah etc. 
desselben Zeichens, von denen Lukas bei H. Halevy nichts schreibt, 
verschont hat. — Damit aber doch der würdige Schluss nicht fehle, 
erklärt er zu guter Letzt als Nr. 106 den Lautwerth des Zeichens 

p{=^ atj zugleich des unschuldigen Ideogramms für abu „Vater", 
das er nicht brauchen konnte, durch den Hinweis auf die semiti- 
schen Wurzeln w, na, Tin, j^, ol! Ich denke, der Leser 
hat genug, sowohl was die hier zur Auswahl servirten semitischen 
Wurzeln , als was überhaupt die Ableitungen des Hrn. Halevy angeht 
Ziehen wir nunmehr das Facit. 

Wir haben im Vorhergehenden von den 100 und etwa ein Dutzend 
Werthen, die der H. Verf. als Muster und Proben seiner Unter- 
suchungen über den assyrischen Ursprung des Syllabars behandelt 
hat, über hundert einer Prüfung unterstellt und sie sämmt- 
lich als für seine These unbrauchbar befunden. Es erübrigt ein 
Rest von 10 Zeichen, welche wir schliesslich auch noch näher an- 
sehen wollen. Es sind solche, bei denen des Verf.'s Theorie wenig- 
stens als eine in abstracto mögliche gelten gelassen werden kann; 
mit der Wahrscheinlichkeit sieht es freilich auch hier Uberaus be- 
denklich aus. Gleich von dem ersten in der Reihe, dem Zeichen 
<p, ist dieses zu sagen. Verf. leitet es ab von der ersten Sylbe 
des Wortes gimir, welches nämlich G. Smith auf die Angaben der 
Syllabare hin als einen ideographischen Werth des Zeichens aufführt : 
die Texte freilich kennen diesen Werth des Zeichens bis jetzt 
nicht, und wenn er sich je in den Texten einmal linden sollte, so 
ist er unter allen Umständen ein so seltener und ungebräuchlicher, 
dass an eine Ableitung der Sylbe gi von demselben gar nicht zu 
denken ist. Das Gleiche gilt von dem Werthe rafcas von welchem 
der Verf. den phonet. Werth des Zeichens ra ableitet; von dem 
siktuv, welches er dem Zeichen sik den Lautwerth verleihen lässt; 
von dem laluru, von dem die Sylbe la den Werth entnommen ha- 
ben soll, gar nicht zu reden. Dass weiter das Zeichen ma von 
dem ihm kaum je einmal in den assyrischen Texten eignenden *) 
Sinn werthe mat „Land" (II Rawl. 39, 11) den Lauthwerth ma em- 
pfangen habe, ist doch mehr wie bedenklich, zumal der Semitismus 
von mat (akkadisch mada) noch gar nicht über allen Zweifel er- 



1) Lediglich im Akkadischen und Elamitischen scheint ma die Bed. 
„Land", „Stadt" gehabt zu haben; daher auch wohl die Glosse der Syllabare! 
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haben ist -, und dass ab von dem ganz obscuren ideographischen 
Werthe abtu (was bedeutend?) seinen Werth erhalten habe, wer 
wird das auch nur wahrscheinlich finden? — Bei pal „Schwert", 
har „Veste", decken sich offenbar Zeichenwerth und Sinnwerth wie 
bei id (s. o.), und sind deshalb überall hior nicht verwendbar (über 



zugleich Ideogramm der Copula Vav, hat seinen Lautwerth u sicher 
nicht aus dem Assyrischen. Denn gerade in den assyrischen Texten 
kommt dasselbe nur ausnahmsweise für diesen Werth vor, während 
es in den akkadischen Columnen und Texten das gewöhnliche Zei- 
chen für den Lautwerth u ist. So bliebe denn lediglich das Zeichen 



t* übrig, für welches der assyrische Tafel Schreiber in der 

assyrischen Columne timinnu „Grundstein" beigeschrieben hat. 
Hier trifft des Verf.'s Theorie von der Entstehung der Lautwerthe 
der Zeichen dadurch, dass demselben der Werth der ersten Sylbe 
des Wortes, welches ideogrammatisch durch das Zeichen ursprüng- 
lich bezeichnet wird, zukomme, wenigstens einmal äusserlich bei 
einem unverdächtigen Worte zu, und wer auf diesen „Grundstein", 
will sagen auf dieses rein zufällige Zusammentreffen (man muss 
sich wirklich wundern, dass der Fall nicht häufiger vorkommt) 
seine Anschauung von der Entstehung des assyrischen Syllabars 
bauen will, der mag es getrost thuu — wir beneiden ihn nicht: 
für uns ist, angesichts der Thatsache, dass die Theorie des H. 
Hale>y bei den 400 und mehr phonetischen Zeichenwerthen, welche 
das assyrische Syllabar aufweist, bis auf einen einzigen, wirklichen, 
wenigstens äusserlich zutreffenden Fall versagt (denn dass es mit 
den noch nicht von Hal6vy in dem Smith'schen, bezw. Menant'schen 
Syllabar aufgestöberten Beispielen noch viel trauriger bestellt sein 
würde als mit den critisirten 100 und mehr, versteht sich a priori), 
ich sage, für uns 4 ist angesichts dieser Thatsache auch äusserlich 
die Unmöglichkeit der Annahme einer Entstehung des assyrischen 
Syllabars auf rein assyrisch-semitischem Boden dargethan. Welche 
Schwierigkeiten anderer Art, die die lautliche Beschaffenheit des 
Syllabars beschlagen, sich dieser Annahme entgegenstellen, haben 
wir oben gezeigt. 

Aber — so argumentirt H. Halevy weiter — auch die zu- 
sammenhängenden sog. akkadischen Texte liefern den Beweis, 
dass das Akkadische keine Sprache, sondern lediglich eine Schrift 
war und zwar schon, wenn wir sie lediglich auf ihre graphische 
Eigenthümlichkeit ansehen. Es folgt dieses — meint H. — ein- 
fach schon daraus, dass die sog. akkadischen Worte stets invariabel 
in den Texten erscheinen: niemals werde eine Sylbe bar in die an- 
dere ba-ar, hur in die andere ku-ur zerlegt. Daraus sei klar, 
dass wir es mit Ideogrammen zu thun haben, dass somit das Ak- 



mf „hundert" s. weiter unten). Das Zeichen 




endlich, 
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kadische eine ideogrammatische Schrift sei, die man assyrisch- 
semitisch zu lesen habe (evidemment de ce que l'idee qu'il präsente 
est intimement attachec a sa forme exterieure, destinee a la vue 
seule, et que les sons identiques perceptibles a l'oreille sont in- 
capables de le remplacer). Es ist das wieder eine Behauptung des 
Verfassers, welche von einem ebenso grossen Mangel an Umsicht 
als andrerseits von Unkenntniss zeugt. Zunächst weiss Herr Hal6vy 
sehr gut, dass die Assyriologen einstimmig die in Rede stehende 
Sprache für eine monosyllabische erklären d. h. für eine 
solche Sprache, deren Wurzelelement ein einsylbiges ist, welches 
demnach auch mit einem einzelnen, bestimmten Zeichen äusserlich 
bezeichnet ward, eine Bezeichnung, welche sie auch bei dem An- 
treten der Flexionselemente kraft des Wesens dieser Sprache bei- 
behielten — jedoch ganz und gar nicht ausschliesslich! 
Hier nur ein Paar Beweise ! Das gewöhnliche akkadische Wort 

oder nach Halevy „Zeichen" für „gross", assyr. rabu, ist E=T~ 

phonet. gal. Wäre nun dieses Zeichen auch für die Akkadier ein 
Ideogramm, so müsste der Begriff gross stets nur und ausschliess- 
lich durch das Sylbenzeichen gal (das obige), niemals durch ga-la, 
gu-la etc. ausgedrückt sein. Dem ist aber mit Nichten so ! H RawL 
13, 23 ist uns ein Syllabar aufbewahrt, also lautend: 

KAR. GU. LA kar-ru rabu-u 

Stadt gross Stadt gross 

Man sieht, das phonetische gula entspricht dem rabü, wie sonst 



unzähligemal diesem letzteren das eben genannte Zeichen 

GAL correspondirt. GU. LA aber wird mit zwei total anderen 
Zeichen geschrieben, als GAL; es ist evident: gula wollte gehört 
und nicht gesehen werden. Dasselbe ergiebt sich aus IS. MA gu-la- 
mis, entsprechend assyrischem Hlippi sirdti Lay. 38, 11 flg. Zum 
Ueberfluss giebt es bekanntlich auch eine Göttin Gu-la d. i. „die 
Hehre". W T ir nehmen ein anderes Beispiel. Ein unendlich häufiges 
Ideogramm für den Begriff „hoch", „erhaben" ist in den assyrischen 

Inschriften bekanntlich •"'EEJJ , phonetisch mah. Es wird in 

den Syllabaren (z. B. II Rawl. 31, 18. 21. 22. 47, 55) und in 
den Texten selber erklärt durch siru „hoch", rubu „gross" und 
madu „viel". War das Zeichen nur ein reines Bild, das bloss 
gesehen und nie gehört werden konnte, so darf es auch in den 
Texten nur als Ideogramm vorkommen. Statt dessen lesen wir 
auf dem Asarhaddoncylinder col. III, 59 gross und breit: alpi mah- 
hi „grosse Stiere" und ebenso auf dem Bellinocyjinder Sanheribs 
col. IV, 10: i§i mah-hi „grosse Bäume", und das in den assyrischen 
Texten so oft als Ideogramm für die Präposition HU „auf 4 vorkom- 
mende und zweifelsohne mit jenem mah zusammenhängende MUli 
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wird im Taylorcyliuder Sanheribs col. VI, 36, aber auch sonst, 
phonetisch muh-hi geschrieben.* Es ist somit evident, dass es eine, 
auch ins Assyrische übergegangene akkadische Präposition muh, 
muhhu gab, welche gehört und ausgesprochen werden wollte. 
Noch ein drittes Beispiel mag Platz greifen. II Rawl. 27, 44 wird 
die Zeichengruppe GAB. RI durch das assyrische mahirtuv erklärt 
und damit stimmt, dass in den assyrischen Inschriften ganz gewöhn- 
lich mit diesem „Ideogramm" die Wörter mahiru und saninu „Ne- 
benbuhler" wechseln, s. Friedr. Delitzsch, assyr. Studien I S. 120 ff. 
Dieses „Ideogramm" GAB. RI erscheint nun aber in den assyri- 
schen Texten und zwar mit derselben Bedeutung auch in der Aus- 
sprache gab-ra-a(ai), z. B. Sarg. Cyl. 8. Botta 145, 1 (Khors. 13). Es 
leidet somit keinen Zweifel, dass das Wort — auch ins Assyrische 
übergegangen — überall kein bloss zum Sehen bestimmtes „Ideo- 
gramm", denn vielmehr ein aussprechbares und ausgespro- 
chenes Wort war. 

Schon aus diesen Beispielen wird einleuchten, dass das 
„Akkadische" nichts weniger als eine zum blossen „Anschauen" be- 
stimmte Schrift war, dieses auch was die Wurzelelemente betrifft, 
so sehr dieselben, eben als solche einer monosyllabischen Sprache, 
auch bei der „Flexion" (wenn dieser Ausdruck hier tiberall an- 
wendbar ist) möglichst unverändert beibehalten wurden. Es gilt 
das Ausgeführte auch von Bildungen wie ka „reden"; kaka „ver- 
läumden, Verläumdung" l ); kakaka „betheuern" („Amen sagen" *)); 
endlich kakakaka „eindringlich einschärfen" (?) s ). Dass diese letz- 
teren Formen „unaussprechbar" seien (Hai. 521), konnte nur Jemand 
meinen, der sich die eigenthümliche Schrift dieser mesopotamischen 
Völker zu vergegenwärtigen versäumt hat, die z. B. Hizkiyyah durch 
Ha-za-ki-ya-hu, Schömrön durch Sami'rina und Udimuruna (dass 
beide Namen identisch sind, zeige ich an einem anderen Orte 4 )), 
Ekron durch Am-gar-ru-na wiedergeben u. s. w. Man spreche doch 



1) Nicht „stark reden", „befehlen". Es wird erklärt durch assyr. daba- 

bu d. i. arab. UO, V-^x), hebr. rD*! u. s. w. 

2) Assyr. amanü vgl. hebr. "JEN etc. 

3) Die Bed. muss dahingestellt bleiben , da der auf der Platte gebotene 
Text beschädigt ist und das sich dort findende mustamuis ... unverständlich 
bleibt. 

Ich setze zu weiterer Veranschaulichung des Obigen das Syllabar (II Rawl. 
32, 61— 63 a. b) selber her. Es lautet: 

KA. (du-ut-tu) KA da-bi-bu verläumden 

KA. (i-nuv du^ut-tu) KA. KA a-ma-nu-u betheuern 
KA. (desgl.) KA. KA. KA mu-us-ta-mu is . .. R. 

4) S. unsern Aufsatz: „Assyrisch-Biblisches, zweiter Artikel « Nro. 2, 
in Jahrbb. für Protest. Theol. Jahrg. 1. Heft 2 (Lpz. 1875.) 
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nur nach abendländischer Weise kakkak ans und man hat die 
schönste Analogie zum Yogelnamen Kukkuk, den ein Assyrer bei 
der Transcription sicher durch ku-uk-ku-ku oder ku-ku-ku-ku wie- 
dergegeben haben würde! Natürlich sind auch im Akkadischen 
solche Wurzeln und Wörter nur ganz vereinzelt und kommen unter 
hunderten kaum einmal vor! Dazu würde der Verf., wenn er, wie 
man das bei einer so wichtigen Frage füglich hätte erwarten sollen, 
statt nach secundären Quellen nach den Inschrifttexten selber ge- 
arbeitet hätte, auf der betreffenden Tafel (II R. 32, 61—63), wo 
diese Zusammenstellungen sich finden (in den zusammenhängenden In- 
schriften sind sie mir noch nicht vorgekommen), bei den betr. Zei- 
chen lautliche Bemerkungen von der Hand des Tafelschreibers ge- 
funden haben (s. o.), aus denen zu schliessen, dass wahrscheinlich gar 
nicht kaka, sondern dujtu u. s. w. zu sprechen, wodurch die Sache 
noch ausserdem ein wesentlich anderes Licht gewinnt. Unter allen 
Umständen hat die Zusammenstellung nicht das geringste Bedenk- 
liche. Nun aber gar die flectirenden, bez. die der Wurzel agglu- 
tinirten Elemente selber, die Präfixe, Suffixe, die Infixe! 
Herr IJalevy muss blind gewesen sein oder sich absichtlich eine 
Binde vor die Augen gelegt haben, als er die betr. Partien der 
Darstellungen des Akkadischen seiner Betrachtung unterzog. Schon 
oben S. 3 haben wir auf den Wechsel des Präfixes in mit dem andern 
nt in der Verbalform in-lal- t i = ni-lal- t i, entsprechend beidemal assyri- 
schem isakal R. Vpü „er wog dar", aufmerksam gemacht. Wenn 
das Akkadische bloss gesehen, nicht gelesen und ausgespro- 
chen sein wollte, wie kommt es denn, dass da das Präfix das eine 
Mal mit dem Zeichen für in und das andere Mal mit dem total 
verschiedenen für nt geschrieben wird? Wer kann sich da der 
Einsicht verschliessen , dass die Wahl der verschiedenen Zeichen 
mit der verschiedenen Aussprache der Sylben zusammenhängt 
und einen grammatisch-linguistischen, und beiläufig noch dazu voll- 
kommen bekannten, Grund hat? — Wir nehmen ein anderes Bei- 
spiel. II Raw. 9 Z. 65a lesen wir in der akkadischen Columne: 
?iam-tur-us-a-ni-ku ba-an-na-ni-in-dar 

Sohn schaft - seine - an er - ihn - ihm - schrieb 

d. i. „an seinen Sohn schrieb er ihn" (den Brief). Dass wir 
richtig übersetzt haben, beweist die assyrische Columne, welche 
bietet: a-na ab-lu-ti-su is-tur-su d. i. „an seine Sohnschaft 
(Sohn) schrieb er ihn (den Brief)". In dem letzten, das Verbum 
enthaltenden Worte bannanindar, das beiläufig so correkt phone- 
tisch geschrieben ist wie überhaupt denkbar, sondert sich zuvör- 
derst die letzte Sylbe £ar als den Wurzelbegriff enthaltend aus: 
es war die Bedeutung dieser Sylbe, nämlich „schreiben", längst 
ehe man von dem Akkadischen irgend eine Vorstellung hatte, be- 
kannt (vgl. auch ABK. S. 112 Nr. 73). Nicht minder aber löst 
sich 2) deutlich die Sylbe ban ab, das Verbalsubjekt in irgend 
Bd. xxix. 2 



Digitized by Google 



18 



Schräder ist das Akkadische der Keilinschriften 



einer Weise bietend, und endlich 3) nanin, irgendwie das prono- 
minale Objekt etc. enthaltend. Wir wenden nun unsre Blicke ein Paar 
Zeilen aufwärts auf der Tafel; da lesen wir Z. 64: 
ba-an-rü-rü i ik-hi-ar R. ip3 



d. i. er-gründete | er gründete 

Die Verbalwurzel rü (KAK) , deren Verdoppelung die Intensivform 
ausdrückt, war den Assyriologen in der Bed. „bauen", „schaffen" 
('abas, banä) schon längst aus den assyrischen Inschriften bekannt 
(ABK. 112 Nr. 75); ba-an kann somit nur das irgendwie flectirende 
Element sein, genau wie in vorhergehendem Beispiele. Dass eine 
Sylbenfolge ba-an kein Ideogramm ausdrückt, weiss der Anfänger 
im Assyrischen. Wir wenden einige Blätter um, da erblicken wir 
auf S. 15 Z. 35 in der ersten Columne wieder das uns schon be- 
kannte isa-ka-lu „er wägt". Wir schauen auf die linke Columne; 
da lesen wir ba-an-na-ab-lal-'i, zusammengesprochen: bannablal'i, 
was also auch irgendwie „er wägt", bezw. „wägt ihn" heissen 
muss. Der Leser beachte das wiederkehrende b und andrerseits 
das wiederkehrende n , welches letztere uns als Zeichen der dritten 
Person des Personalpronomens bereits aus dem zuerst angezogenen 
Beispiele: in-lal-i (s. o.) bekannt ist. Wir blicken wiederum 
einige Zeilen höher: da lesen wir II Rawl. 15 Z. 21: 

bit u-sa-ha-ar 



H-a-ni ib-tu-ri 

w ' 

Haus-sein er-verkleinerte 



das Haus l ) er verkleinerte 



Dass das in der linken Columne uns entgegentretende tar soviel 
als „klein" bedeute, wussten die Assyriologen längst: sie fanden 
es ja in den Texten und sonst durch sahru==-pys erklärt (ABK. 
27 Nr. 23). Turri mit einem überhängenden Vo'kal (also muss 
abermals das tur gesprochen und nicht bloss gesehen sein!) 
ist hier offenbar Verbalstamm; das übrigbleibende ib, bei welchem 
jedem das ba der oben besprochenen Sylbe ban einfallt, muss so- 
mit das pronominale Präfix vorstellen. Wir blättern weiter und 
zwar ein Paar Seiten zurück. Da lesen wir auf S. 12 Z. 28 
col. a. b: 

ab-ba-6\ \ it-ta-din er gab hin 
und wiederum Z. 31 : 

ab-ba-gur \ ut-ti-ir er stellte her. 

Die Elemente si' und gur sind uns aus den assyrischen Inschriften 
als „Ideogramme", das eine mit der Bed. „geben" yw, das andere 
mit der Bed. „wiederherstellen" *nn Af. längst bekannt (ABK. 
108 Nr. 30\ 111 Nr. 61). Es bleiben beidemale die Elemente 
ab-ba übrig, in denen wir sofort das uns nun bereits hinlänglich 
bekannt gewordene b der 3. Person Sing, wiedererkennen. Schauen 



1) Das^Suffix su fehlt hier wie Auch sonst in den Syllabaren aus Nach- 
lässigkeit oder Baummangel s. ABK. S. 21 Z. 1; auch II Bawl. 11 Z. 69 ist 
zu vergleichen, wo neben hi (s. Z. 71) das benötbigte gi fehlt 
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wir auf das Ausgeführte zurück, so haben wir, assyrischen' Imper- 
fektformen entsprechend und die Differenzformen auf die Wurzel 
£i' „geben" angewandt: abba-sY, bab-ft', ib-sY, ban-si', bannab-s'i', 
ban-nanin-sT, denen die assyrischen Formen iddin, inaddin, ittadin 
und ittadin (sammt Suffix su) und eine Schafelform entsprechen 
würden — wie man beiläufig sieht, mehr akkadische als assyrische 
Formen, was zu beachten ist. Und Formen, die sich so sichtbar 
vor unsern Augen verändern wie die Präfixformen ib, abba, bab, 
ban, und wie nicht minder in und ni bei inlal'i und nilal'i — das 
sollen invariable Ideogramme sein? — Wo bleibt da der 
Begriff des Ideogramms? — Aber wir entlassen Herrn Halevy 
noch nicht! Aus des Genannten Abhandlung p. 517 ersehen wir, 
dass er sehr wohl bekannt ist mit dem „ideogrammatischen" Ausdrucke 
des Suffixes der 3. Person, a-ni lautend = assyr. su „sein". Nun 
erinnert sich der Leser von vorhin des Sätzchens : '«"-a-ni" ib-tur-ri 
„sein Haus machte er klein". Wenn er unsre Transcription genau 
beachtet, so findet er zwischen dem a-ni Hal6vy's und unserm a-ni 
einen kleinen, aber gewichtigen Unterschied, den nämlich, dass jener 
das einfache m, wir das gefärbte ni gesetzt haben. Das entspricht 
nämlich dem Originaltexte. Gewöhnlich hat das Suffix die Form 
a-ni, in besonderen Fällen aber die andere a-ni'; jenes wird mit 

dem Zeichen nfl , dieses mit dem Zeichen £r^j£^T 

geschrieben. Aber kann sich denn ein Ideogramm verändern, 
ein Ideogramm, das nur gesehen, und nicht gehört sein will? 
— Herr Halevy muss wohl oder übel noch einen Augenblick die 
Hätz dulden. Wir ersuchen ihn Tafel 11 des zweiten Bandes der 
Inscriptions zur Hand zu nehmen. Wie ihm bekannt sein wird, ist 
dieses eine Haupttabelle, um das akkadische Verbum — vor wel- 
chem er vielleicht inzwischen einigen Bespect bekommen hat — 
nach seinem Wesen kennen zu lernen. Ich bitte ihn seine Augen 
auf Z. 66 — 69 zu richten. Dort findet er eine akkadische Verbal- 
form in-gi-tn, welche ihn an sich jetzt schon etwas heimathlich 
anmuthen wird, um so mehr als ihm in der Columne rechts aus 
den assyrischen Inschriften ein alter Bekannter begrüsst, das Afel 
ukin „er hat gestellt". Aber lautet denn nicht in den assyrischen 
Inschriften das „Ideogramm" von kinu vielmehr Gl. NA , und hier 
lesen wir nun ein gi-i / n = gi / n? So wären am Ende auch die 
Wurzelthemen nicht unveränderlich? — Siehe, da stösst 
uns dicht daneben schon wieder ein alter Bekannter auf ! Offenbar sind 
die Zeilen 69 — 72 der Erklärung der Formen des akkadischen Verbums 
für „gut sein" gewidmet, denn in der assyrischen Columne lesen wir : 
utib, utab, utibbu, utabbu R. älD. Also lautet nun wohl wegen der 
Unveränderlichkeit der „Ideogramme" und auch der akkadischen „Wur- 
zeln" oder „Themen" wie durchweg in den assyrischen Texten so 
auch hier das Ideogramm hi.ga? — Mit Nichten: es lautet hi.gi! 

2* 
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Wir lesen: mn ht\gi\i nin higia u. s. f. Wie steht es nunmehr 
mit der Unveränderlichkeit der akkadischen Themen? — 
Noch auf eins weisen wir hin. Nach Halevy's Theorie sind die 
ideographischen Bezeichnungen auch der Flexionsformen z. B. des 
Verbums von semitischen Assyrern und Babyloniern erfunden und 
für sie bestimmt. Wie nun freilich ein vernünftiges Volk, das 
die Sylbenschrift sehr wohl kennt, dazu kommen soll, einen so 
complicirten Apparat, wie den der „ideographischen 14 Bezeichnung der 
Verbal formen — der weit complicirter ist, als die ganze semitische 
Conjugation selber — auszuklügeln, ist platterdings nicht abzusehen. 
Wir wollen aber einmal dieses höchst Unwahrscheinliche annehmen : 
wie kommt es dann aber, dass die Assyrer und Babylonier in 
ihren, sicher semitisch geschriebenen, Inschriften von diesem ihren 
mühsam gezimmerten Apparate ganz und gar keinen Gebrauch 
machen? — Es sind, von Nominibus abgesehen, ausschliesslich 
Präpositionen, Conjunctionen und Adverbien (mit den Zahlwörtern 
ist die Sache schon wieder wesentlich anders), sowie die Themen 
der Verba, welche sie neben ganz verlorenen Beispielen der Be- 
zeichnung eines Nominalsuffixes in dieser ideographischen Weise 
bezeichnen. Gerade das , worauf die „Assyrer 1 * einen so raffinirten 
Schärfsinn verwandt haben, die „ideographische" Bezeichnung der 
Verba 1 flexionsformen suchen wir in den semitischen Inschriften 
vergeblich: nirgends findet man hier Verbalformen mit den 
Präfixen in t «t, innanin, tb f bdb, abba % ban y bannan u. s. w. 
Gerade die Verbalformen werden ständig, was die Flexion anbetrifft, 
phonetisch geschrieben — und dennoch diese gewissenhaften Tafeln 
der Syllabare und dennoch diese massenhaften Beispiele zur Ein- 
übung und Erläuterung dieser soi-disant „ideographischen" Bezeich- 
nung der Verbalformen ! Ob sich Herr Halevy dieses wohl einmal 
vergegenwärtigt hat? 

Es folgt ein Abschnitt, betitelt: composition des signes. Hier 
passirt dem Verf. das Missgeschick, dass er statt von einer Zu- 
sammensetzung der Zeichen, vielmehr von einer Zusammensetzung 
der Worte im Akkadischen redet und hieran Anstoss nimmt, 
während er an jenem Anstoss nehmen wollte. Verf. meint, es sei 
nicht anzunehmen, dass, wie das die Assyriologen behaupteten, eine 
Sprache wie das Akkadische einer Reihe einfacher Ausdrücke er- 
mangelt habe, um die allernothwendigsten Dinge des menschlichen 
Lebens zu bezeichnen (se trouve en deTaut d'expressions simples 
pour designer les objets de premiere necessite, und weiter: il lui 
manque des mots simples pour exprimer les idees les plus elemen- 
taires, de sorte qu'il est oblige de recourir ä des compositions tout 
artificielles et quelquefois tres-bizarres). Ich möchte wissen, wel- 
cher Assyriologe jemals so etwas behauptet hat? Was sie be- 
hauptet haben und was neuerdings George Smith mit so glän- 
zendem Scharfsinn an einigen Beispielen gezeigt hat, ist, dass die 
scheinbar so verwickelten ideogrammatischen Zeichen sich bei 
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schärferer Betrachtang in Zeichengrappen mit klar zu Tage 
liegender Bedeutung auflösen. So hat G. Smith gezeigt, dass 
das Ideogramm für „essen" zusammengesetzt ist aus dem Zeichen 
für „Mund", akkadisch ka t und dem Zeichen für „Speise", akka- 
disch gar. Das Zeichen „Mund-Speise" wurde Ideogramm für den 
Begriff „essen". So wurde die Combination der drei Zeichen: 1) des 
Zeichens gtU „Ochs"; 2) desselben Zeichens in der Wiederholung; 
3) des Zeichens für „Gehege" {Ml) das sinnbildliche Zeichen für den 
Begriff „Heerde" u. s. f. In ähnlicher Weise ist die Combination für 
Tca „Mund" mit dem andern für „Wasser" a zum Zeichen für „trin- 
ken" geworden u. dgl. m. Natürlich aber haben die Akkadier nicht 
etwa „trinken" als ka-a; „essen" als ka-gar; „Heerde" als gut-gut- 
kil bezeichnet : „trinken" z. B. hiess nalc, „essen" ku ; von anderen 
Ideogrammen wieder wissen wir die phonetischen Auflösungen noch 
nicht, bis etwa ein Syllabar sie uns an die Hand giebt Die Sache 
ist also die : für die Begriffe „trinken", „essen", „Heerde" u. s. w. 
haben die Akkadier so gut bestimmte einzelne Wörter (mots, ex- 
pressions) im Gebrauch, wie jede andere Sprache. Zur schrift- 
lichen Bezeichnung dieser Begriffe aber bedienen sie sich zusam- 
mengesetzter, sinnvoller Zeichen, an deren Enträthselung die 
künftige Forschung sich noch häufiger wird zu versuchen haben. 
Wie also kam Halevy dazu einen Paragraphen zu schreiben, wie 
den in Rede stehenden? — Dabei mag es uns übrigens verstattet 
sein, zur weiteren Aufhellung des Dunkels, das hier obwaltet, 
ausdrücklich zu bemerken, dass also die akkadische Schrift — 
genau wie die assyrische — besteht 1) aus Ideogrammen, 
die, wie die ausgeführten und wie weiter der achtstrahlige Stern 
(= „Gottheit"), wie das Ideogramm für den König (== „Grossherr"), 
für das „Haus" u. s. w„ welche den Lautwerth ihres Sinnwerthes 
in der akkadischen Sprache, also z. B. der achtstrahlige Stern den 
des akkadischen Namens für „Gott" d. i. akkadisch an (als cm-na 
auch geradezu den „Himmel" bezeichnend), das Zeichen für „Haus" 
den des Wortes für „Haus" d. i. H u. 8. w. (übrigens durchaus 
nicht immer) als sylla barischen Werth beibehielten; 2) aus 
Sylben zeichen, wie ab, ib, ub; kar, kir, kur u. s. w. , ebenfalls 
genau wie die assyrische Schrift. Letztere, die assyrische Schrift, 
3) unterscheidet sich von der akkadischen — von Kleinigkeiten ab- 
gesehen — lediglich dadurch, dass in dieselbe, ausser den wirk- 
lichen Ideogrammen der akkadischen Texte noch eine Reihe wei- 
terer Ideogramme Aufnahme gefunden haben, indem eine grosse 
Anzahl der in den akkadischen Texten als Wurzelthemen und 
weiter als Bezeichnungen von Präpositionen, Conjunctionen u. s. w. 
vorkommenden Sylben und Sylbencomplexe als ideographische 
Zeichen für die mit diesen Sylben im Akkadischen bezeichneten 
Begriffe verwandt wurden. 

Wir wenden uns, da Abschnitt IV (emploi de groupes acca- 
diens dans les textes assyriens) bereits im Vorhergehenden seine 
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genügende Beleuchtung gefunden bat, und indem wir uns Abscbn. V 
bis weiter unten aufsparen, wo angemessener von ihm die Rede 
sein wird, sofort zu des Verfassers observations grammaticales 
et syntactiques (p. 520 ff.), erlauben uns aber da anzufangen, wo 
Herr Halevy vorsichtigerweise aufgehört hat, nämlich bei der 
akkadischen Syntax, — die ihm nämlich, wenn er sie einer nähe- 
ren Betrachtung unterstellt hätte, die Grundlosigkeit seiner Hypo- 
these deutlich vor Augen geführt haben würde. Denn wenn wirk- 
lich die akkadischen Texte, wie der Verf. behauptet, nichts sind, 
als verkappte assyrische, so werden sie — das fordere ich für 
diesen Fall kategorisch — in allen syntaktischen Dingen sich ab- 
solut und durchaus an die Eigentümlichkeiten dieser, der 
assyrischen d. i. einer semitischen Sprache anschliessen. Wei- 
chen sie auch nur an einem einzigen Punkte ab, so wird damit 
die ganze Hypothese hinfällig. Sehen wir nun darauf die Texte 
einmal an. Wir beginnen mit der Spitze des grammatischen Ge- 
bäudes, mit der Betrachtung des Satzes und seines Baues. Be- 
kanntlich bat der assyrische Satz im Ganzen eine grosse Beweg- 
lichkeit; das Verbum steht ebensowohl am Ende, wie am Anfang 
des Satzes (auch in der Mitte), doch überwiegend am Ende. Die 
Anordnung der übrigen Redetheile ist fast gänzlich in das Belieben 
des Schriftstellers gestellt. Im Akkadischen waltet entschieden eine 
straffere Ordnung : mit ganz vereinzelten Ausnahmen erscheint das 
Verbum am Ende. Das Subjekt steht am Anfange, das Verbum 
am Ende des Satzes und zwischen beiden werden — wiederum mit 
einer unverkennbaren Regelmässigkeit — die übrigen Redetheile, 
insbesondere das Objekt und die näheren Bestimmungen sei es des 
Subjekts sei es des Prädikats eingeschoben. Ein Mustersatz ist in 
dieser Hinsicht der Satz, den wir II Rawl. 10, 9 — 11 lesen: 
Text Uebersetzung. 
* 9. dam-'i dam-na-ra Gatte zu seiner Gattin, 

10. dam-mu nu mi -i'n meine Grattin nicht du, 

11. ba-an-na-an-ka er zu ihr spricht 

d. i. „der Gatte spricht zu seiner Gattin : nicht bist du meine Gat- 
tin", wie denn der wörtlich und Zeile für Zeile übersetzende As~ 
syrer die Worte wiedergiebt: 

9. mu-tu a-na assa-(i-$u der Gatte zu seinem Weibe: 

10. ul as-sa-ti at-ta nicht bist du mein Weib, 

11. ik-to-bi spricht, f 

Beiläufig erkennt aber hier jeder, der nur ein Paar Seiten Assyrisch 
gelesen bat, dass das letztere kein Assyrisch ist: von 6ich aus 
würde kein Assyrer den Zwischensatz so eingeschachtelt haben ; von 
sich aus würde der Assyrer gesagt haben: mutu ana assatüu 
iktabi: id assati atta d. h. er würde das Verbum unmittelbar an 
den Schluss des ersten Satzes gestellt und danach den Inhalt der 
Rede haben folgen lassen. Die ganze nnassyrische Ausdrucksweise 
hat ihren Grund in dem Streben des Tafelschreibers, der einen 
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zu übersetzenden akkadischen Satz vor eich hatte, 
jedem akkadischen Satzelemente das entsprechende assyrische Aequi- 
valent in derselben Zeile gegenüberzustellen. Aber bleiben wir 
noch einen Augenblick bei diesem Beispiele. Herr Hai. behauptet, 
die akkadischen Columnen seien nur die ideographische Transcrip- 
tion der assyrischen Worte der rechten Columne. Wenn das, so 
mu8s nothwendig Zeichen für Zeichen in der linken den Wörtern 
in der rechten entsprechen: denn zu einer Abweichung in der Ord- 
nung ist bei lediglich ideographischer Transcription nicht der ge- 
ringste Grund vorhanden. Wie steht es nun in dieser Hinsicht in 
Wirklichkeit? — Sehen wir uns unser Beispiel an! In der ersten 
Zeile haben wir im Assyrischen: 1) mutu y 2) ana, 3) assati, 
4) su. In der akkadischen Golumne finden wir 1) dem mutu ent- 
sprechend: damH-, 2) dem assati entsprechend: dam\ 3) su na; 
endlich 4) ana ra. Wie man sieht , hat das dem assyrischen ana 
entsprechende akkadische ra in der' ersten Columne den vierten 
Platz statt des wegen des correspondirenden assyrischen ana zu erwar- 
tenden zweiten. Was in aller Welt veranlasste denn die Tafel- 
schreiber zu dieser Inversion, wenn sie den assyrischen Text ledig- 
lich ideographisch transcribiren wollten ? Kann jenes einen anderen 
Grund haben, als den, dass die Sprache der andern Columne eben 
so die Anfügung des Verhältnissbegriffs verlangte und nicht in 
der Weise, wie dieses im Assyrischen der Fall? — Wir nehmen 
gleich die folgende Zeile noch hinzu. Hier ist die Reihenfolge im 
assyrischen Texte: 1) ul 2) assati 3) atta; dagegen im akkadi- 
schen: 1) assati, nämlich dam, mit Suffix mu; 2) ul, nämlich nu, 
endlich 3) atta, nämlich min. Abermals haben assyrisch ul und 
akkadisch nu, die Negationen, ihre Stellen vertauscht *). Warum 
das ? — Ich dächte, die Sache bedarf keiner Erläuterung. Um 
aber den Leser noch weiter in den Stand zu setzen, sich ein selbst- 
ständiges Urtheil zu bilden, fügen wir ein in ähnlichem Style ge- 
haltenes akkadisch-assyrisches Stück bei (II Rawl. 10, 2—7): 

a) akkadischer Text: 

2. dam-'i dam~na Gattin ihren Gatten 

3. hui ba-an-da-gig-a-ni schlimm misshandelt sie ihn : 

4. dam-mu nu mi -in mein Gatte nicht du, 

5. ba-an-na-an-ka spricht sie zu ihm — 

6. ari(J)-da ku in den Strom 

7. ba-an-äi-vu man sie wirft 

d. h. „Wenn eine Gattin ihren Gatten misshandelt und zu ihm 



1) Beiläufig ganz wie sonst die Vergleichungspartikeln akkadisch tum und 
assyrisch kima ihre Stellen wechseln vgl. z. B. II R. 12, 12, wo das akkadi- 
sche ... um tum durch das assyrische si-ib-tu ki-ma [ ( ir] „Einnahme gemäss 
der Stadt", also mit Vor an Stellung der im Akkadischen n a c h gesetzten Ver- 
gleichungspartikel wiedergegeben wird. Liegen hier nicht ganz augenscheinlich 
zwei, ganz verschiedenen Sprachen angehörende, Texte vor? 
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spricht: mein Gatte bist da nicht, so soll man sie in den Fluss 
werfen". Die betreffenden hier in Betracht kommenden Wurzel- 
elemente sind sämmtlich schon als Ideogramme aas den assyrischen 
Inschriften bekannt Für IJUL = assyr. limnu „böse" s. II Rawl. 

17, 1. 4 n. Ö., für GIK = assyr. marsu, arab. <jy s. ABK. S. 111 

Nr. 57; KA = „reden", „Mund" assyr. pü s. ebeiid. 107 Nr. 16; 
für sY „geben", hier „bineinthun", „hinein werfen" s. ebend. 
S. 108 Nr. 30 a. Die Postposition (!) ha entspricht durchweg der 
assyrischen Präposition ana. 

Die obige Uebersetzung empfangt ihre Rechtfertigung durch 
die assyrische Version. 

b) assyrische Uebersetzung: 

2. assa-ta mu-ud-Ju ein Weib ihren Gatten 

3. i-zi-ir-va verabscheut: 

4. vi murti at-ta nicht mein Gatte du, 

5. ilfrta-bi spricht sie, 

6. a~na na-a-ru in den Fluss 

7. i-na-ad-dusu wirft man sie. 

d. h. „Wenn ein Weib von ihrem Gatten nichts wissen will (eigentl. 
sich ihm entfremdet, hebr. *iit vgl. arab. und spricht: nicht 
bist du mein Gatte, so wirft man sie in den Fluss". Das Wort- 
verständniss ist ohne alle Schwierigkeit vgl. überhaupt ABK. S. 193 
Anm. 3. Wie beiläufig aus dem Akkadischen erhellt, ist muti und 
ebenso im vorigen Stücke assati— „mein Gatte", „meine Gattin", 
und steht für muti-ya und assati-ya nach ABK. 246 Anm. 2. 

Besonders lehrreich ist hier ein Blick auf den akkadischen 
und andrerseits assyrischen Ausdruck in der Z. 3. Das akkadische: 
„schlimm hat sie ihm Leid zugefügt " =„ schlimmes Leid hat sie 
ihm zugefügt" ist vom assyrischen Uebersetzer durch das einfache : 
izir-va „sie hat verabscheut" wiedergegeben, — wie man deutlich 
sieht: eine freie Wiedergabe des akkadischen Originals. Wie kann 
wohl Jemand meinen, dass ein assyrischer Transcriptor in so um- 
ständlicher Weise sein einfaches izir ideographisch ausgedrückt und 
dazu — genauer als im Assyrischen selber! — das Suffix (out) 
beigefügt haben sollte , das im Assyrischen fehlt l ) ! — Zu der 
Stellung des Verhältnisswörtchens Jeu = assyr. ana s. vorhin über 
m, ein anderes, ähnliches akkadisches Yerhältnisswort. 

Das Ausgeführte gilt nicht minder von Präpositionen wie ki-ta 
„mit", welches total anders als das entsprechende assyrische itti 
verbunden wird. „Mit mir" z. B. , welches der Assyrer durch itti-ya 
ausdrückt, giebt die akkadische Columne (II Rawl. 12, 44) durch 



1) Dass es nicht etwa ans Raummangel, wie in ähnlichen Fällen, ausge- 
lassen ist, beweist das auslautende va. 
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Iri-mu-ta wieder, also indem sie das Pronomen — mu — zwischen 
Tri nnd ta einkapselt! Wie kommen denn die Assyrer dazu, eine 
ihrer Art die Suffixe anzufügen so total entgegengesetzte 
Ausdrucksweise bei ihren ideographischen Transcriptionen zu be- 
folgen? — Soll ich noch an die vom assyrischen Standpunkt aus 
unbegreifliche Ausdrucks weise (II Rawl. 11, 1 a) erinnern: ki-kikal- 
bi-ku — „mit — Hoheit seine — zu" = „zu seiner Excellenz" 
(sagte er etc.), was der assyrische Tafelschreiber möglichst wörtlich 
übersetzend durch ana itti-su „zu — mit ihm" wiedergiebt , indem 
er noch dazu das kikal, mit dem er nichts anzufangen wusste, 
unter den Tisch fallen lässt? 

Doch wir verlassen dieses Gebiet und wenden uns zu der Be- 
trachtung der einzelnen Redetheile und der von Halävy in dieser 
Hinsicht gemachten Einwendungen. Wir beginnen mit dem Ver- 
bum. Dass von ideogrammatischer Transcription der assyrischen 
Formen bei den entsprechenden akkadischen keine Rede sein kann, 
haben wir bereits oben gezeigt: Wechsel der Aussprache wie 
ni-lal neben in-lal, von den variirenden Präfixen ib, abba, bab etc. 
gar nicht zu reden, schliesst diese Annahme kategorisch aus. Hören 
wir trotzdem Hal6vy ab : das Verhör bringt wahrscheinlich wieder- 
um noch einige besondere Dinge ans Tageslicht. Nr. 1. Hal6vy 
meint, zuvörderst müsse das akkadische Verbum schon deshalb ein 
semitisches sein, weil es ja die Personen durch Präfixe und den 
Plural durch ein Suffix bezeichne, wie das Assyrische! Antwort: 
also sind wir Deutschen Semiten und Assyrer, conjugiren wir doch 
wie die Genannten mit präfigirten Pronominibus und suffigirter Plu- 
ralendung: „ich rede, du redest, er redet, wir reden, ihr redet, sie 
reden"! — Aber wie mag es denn kommen, dass die assyrischen 
Transcriptoren, die doch — nach Halevy — vor den verwickeltsten 
Zeichencombinationen nicht zurückscheuen und in die akkadischen 
„Ideogrammentexte" Dinge hineintragen, von denen ihre eigenen 
assyrischen Texte nichts wissen (s. oben!), wie kommt es, frage 
ich, dass diese Transcriptoren nie und nirgends eine Verschieden- 
heit des Geschlechts weder im Singular noch im Plural des Verbs, 
und weder bei dem Nomen noch dem Pronomen, andeuten, während 
doch im Assyrischen diese Unterscheidung Statt hat? *) — Nr. 2. 
„Das Assyrische kennt nur ein Imperfekt und kein Perfekt; auch 
das Akkadische kennt kein Perfekt und nur ein Imperfekt/' Der 
erste Theil ist übertreibend: dass das Assyrische neben dem Im- 
perfekt auch noch, wenn auch seltener, ein Perfekt im Gebrauch 
hatte, ist sicher. Eine Spur aber eines Perfekts zeigt sich im 
Akkadischen nicht. — Hai. meint: auch die assyrische zweite 
Imperfektform ikatal, isafcal [vgl. beiläufig äthiop. jgnaggr — falls 



1) Ausser etwa, wo sie durch das das Geschlecht nicht unterscheidende 
Akkadische zur Nichtbeachtung des Geschlechts auch bei ihrer UebersetzuDg 
veranlasst wurden, vgl. oben S. 22 atta statt atti u. s. ABK. 193. 245. 
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diese Auffassung der betr. Form sich bewährt — ] sei durch das 
akkadische in-hl-H (mit überhängendem 'i) ausgedrückt und diese 
Gleichstellung Seitens der Transcriptoren beruhe auf der Ueber- 
legung, dass die Form isahcd bestehe l) aus dem Präfix i und 
2) der nominalen Segolatform sakal: das akkadische lal-H sei 
nämlich ein Nomen !" Nur schade, dass die assyrischen Thontäfel- 
chen von diesen „Segolatformen" nichts schreiben; nicht minder, 
dass die Annahme, diese akkadischen, durch H gebildeten Nomina, 
falls solche überhaupt vorkommen , entsprächen assyrisch-hebräischen 
Segolatformen, reine Phantasie ist, und dass endlich eine Verbalbildung: 
„ich — das Wägen" im Sinne von: „ich wäge" unfassbar ist und 
dazu allem, was wir sonst von der Bildung des akkadischen Verbums 
wissen, direkt ins Angesicht schlägt — Nr. 3. „Das assyrische 
Paal entspricht deutlich akkadischen Formen wie in-mal-raal, ib-tuk- 
tuk, diese aber haben semitischen Typus", — sehr schön! wenn 
dem nur nicht das Eine entgegenstände, dass diese reduplicirte 
Form als Verbal form (Intensivstamm) bei den Assyrern sich 
niemals findet; sie erscheint überhaupt äusserst selten, etwa bei 
Thiernamen, wie laltlafc „Storch", wo sie schallnachahmend ist, oder 
aber ganz vereinzelt bei Adjectiven, wie dandan, gungun u. a. m. 
Die Bildung gehört überhaupt mehr der Anfangszeit des Semitismus 
an, beschlägt deshalb selbst da , wo sie sich häufiger findet , näm- 
lich im Aethiopischen, nur die Wurzelbildung, und ist im Assy- 
rischen meist völlig verwischt ; bekanntlich gehen Formen wie 
kakkab „Stern", dadam „Mensch" J ), rarub „Majestät" u.a.m. 
eben auf reduplicirte Formen wie kabkab, damdam, rabrab u. s. f. 
zurück. Assyrische Verbalformen dieser Bildung giebt es nicht 
und hat es aller Wahrscheinlichkeit nach nie gegeben, und dass 
die Tafelschreiber mit Rücksicht auf diese „allgemeine Eigen- 
tümlichkeit der semitischen Sprachen" ihr „Ideogramm" für den 
Intensivstamm sich ausgedacht und zurechtgemacht hätten — das 
glaube, wer es glauben will! — Nr. 4. „Analog dem semitischen 
Hifil, Nifal, Schafel u. s. w. zeigen auch die akkadischen Verbal- 
stämme consonantische Präfixe, wie ra, da, su f im etc., während, 
wegen der Unveränderlichkeit des akkadischen Radicals, innere 
Einfügung des Bildungsconsonanten wie bei dem semitischen Ifteal 
und Iftaal nicht anwendbar („impracticable") erschien." Warum 
freilich das letztere „impractikabel" sollte erschienen sein, während 
die Akkadier doch in Verhältnisswörtchen wie ki-ta ganze Wurzeln 
einschalten und zwischen Subjekts- und Prädikatsbegriff Objekts- 
pronomina in ein- und zweifacher Gestalt einzwängen, ist nicht 
recht abzusehen. Wichtiger aber ist das Bedenken, wie die Tafel- 
n schreiber überall dazu gekommen sein sollten, statt des Afels u-hin, 
deä Schafeis usaskin u. s. w. ihren fingirten Wurzeln ein ra, da, 



1) 8. ABK. 192 Anm. 2. 
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sa n. s. w. vorzusetzen, da sie mit ihren assyrischen Präfixen ebenso 
weit gekommen wären. Dass die Assyrer zur Bezeichnung ihrer 
Wurzeln und auch der Nomina Ideogramme gewählt hätten, Hesse 
sich in abstracto denken, wenn man nämlich annähme, dass diese 
Ideogramme ursprünglich „Bilder" waren, welche allmählich zu 
Lautzeichen wurden (obgleich auf rein assyrischem Boden die Sache 
so anzuschauen immer seine grossen Schwierigkeiten hat) ; wie aber 
die Assyrer dazu kommen sollten, auch die Präfixe (und Suffixe) 
des V erbums von sich aus mit Sylben wie ra, tan, ta, da, sa 
u. s. w. zu bezeichnen, deren rein phonetischer Charakter schon 
aus den Varianten tan und da , su und si , für Jedermann klar zu 
Tage liegt, ist platterdings nicht einzusehen. Dasselbe gilt — Nr. 6 — 

von den den semitischen mit präfigirtem Jt, J entsprechenden Pre- 

- 

cativformen mit beginnendem </a, gan , mit welchen die Aussprache 
ha (!) wechselt. Dass bei diesem Wechsel der Aussprache der 
Präfixe von „Ideogrammen", deren Wesen ja — als lediglich gesehe- 
ner Bilder (d'etre vus!) — eben in ihrer schriftlichen Unveränder- 
lichkeit besteht, keine Rede sein kann, versteht sich von selbst 
Naturlich wird dieses von H. Halevy dem Leser durch die ganze 
Abhandlung hin wohlweislich verschwiegen. Endlich ganz am 
Schluss (p. 529) lesen wir: cette emture du reste, ayant revetu de 
bonne heure un caractere sacre , n'a pas pu manquer d'etre cultivee 
avec soin et independamment de la langue partee. Ce sacerdoce babylo- 
nien a du mßme conside>6 les articulations du Systeme figuratif comme 
la langue des dieux et des esprits (!!!). C'est de cette facon que 
s'explique sans effort(l) la loi cCeuphonte, observäe dans le grou- 
pement des signes pour les pronoms et certaines prepositions , loi 
qui a egard ä la terminaison du mot precädent. Le radical meme 
ne se pr6te u aucune modification, car la forme da-dua, pour du- 
dura, qu on rencontre dans un document, est trop isolee pour qu'on 
puisse en tirer la moindre cons6quence." Dass H. Halevy, was 
gleich die letzte Behauptung anbetrifft, sich in einem grossen Irr- 
thum befindet, weiss der Leser bereits aus den oben S. 15. 19 bespro- 
chenen Wörtern gu-la neben gal, gi~%n neben gi-na, hi~gi neben 
fri-ga u. s. w. Dass im Uebrigen die Wurzel des Verbums im Wesent- 
lichen unveränderlich ist, ist genau das, was wir von einer agglu- 
tunirenden Sprache, wie das Akkadische, erwarten. Nun aber zu des 
Verfassers origineller Erklärung des Gesetzes der „Euphonie", wel- 
ches zu guter Letzt auch Herr Hal6vy in den akkadischen Texten 
anzuerkennen sich genöthigt sieht! Durch die ganze Abhandlung 
führt er den Satz durch, dass das Akkadische deshalb keine Sprache 
sein könne, weil „le signe, quelle que soit la nature de l'articu- 
lation qu'il indique, reste toujours immuable et se fait connaitre 
ä premiere vue au milieu des signes qui Tentourent" (p. 512). 
Hier, auf p. 529, wird dieses Gesetz nachträglich und völlig will- 
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kürlicb auf die Wurzeln beschränkt and bei den Präfixen (und 
Suffixen) ein Gesetz der „Euphonie" angenommen. Nun aber frage 
ich — die Inconsequenz in dieser Anschauung gänzlich bei Seite 
gelassen — , wie von einem Gesetze der Euphonie, die ja denn 
doch gehört werden will, da die Hede sein könne, wo ein Hörer 
Oberhaupt nicht, sondern nur ein Seher in Betracht kommt! Und 
nun noch obendrein das Ueberraschende, dass hier eine „Euphonie" 
in Anwendung kommt, von der sich weder wir Semitisten, noch die 
guten Assyrer selber jemals etwas haben träumen lassen. Wir 
fragen Herrn Halevy: woher haben denn die Tafelschreiber diese 
sonderbaren euphonischen Gesetze, nach denen sieb z. B. ga in ha 
verwandelt, genommen? — Wir sind gespannt die Antwort zu ver- 
nehmen ! 

Doch jetzt wieder zurück zum Verbum! Der Leser erinnert 
sich aus unserer vorhinnigen Betrachtung, dass es eine Eigentüm- 
lichkeit des Akkadischen ist, die Pronomina, welche als Accusativ 
oder Dativ in einem Satze fungiren, dem Verbum selber zu incor- 
poriren, näher dieselben zwischen Subjektspronomen und Verbum 
bezw. Verbalstamm einzuschachteln, z. B. ib-ii „er giebt", ban-ti 
„er giebt ihn"; bananin-ti „er giebt ihn ihm". Wenn irgend 
etwas 1) den nicht ideographischen d. h. überhaupt graphischen, 
sondern sprachlichen Charakter dieser Bildungen dokumen- 
tirt; und 2) gleicherweise den nicht semitischen Charakter 
des Akkadischen an die Hand giebt , so ist es für jeden Sachkundigen 
diese „Incorporirung" der Pronomina bei dem Verbum. Herr Halßvy 
ist anderer Meinung. Nach ihm — s. Nr. 6 — Passyrien c o m m e 
les autres langues semitiques (!) incorpore au verbe les 
suffixes rdgimes directs et m&me les r6gimes indirects, und nm diesen 
gelassen ausgesprochenen Satz zu belegen, verweist er den Leser 
auf *3N?:r = ibnu-anni „il m'a cr66" \ = ikarrabu-ka. Also, 

Semitislen, von jetzt an werden die Verbalsuffixe nicht mehr an- 
gehängt, sondern incorporirt! Nein, nein, Herr Hal6vy, diese 
„Incorporation" der Pronomina beim Verbum bricht Ihrer Hypo- 
these den Hals und beweist unwiderleglich, dass das Akkadische 
von keinem Semiten herrührt oder fabrizirt ist. — Wir kom- 
men zur letzten Nr. 7. Das Akkadische hat das Eigenthümliche, 
dass es eine Passivform von allen Stämmen hat, welche es in ein- 
facher Weise dadurch zu Stande kommen lässt, dass es den Verbal- 
begriff voranstellt und das Pronomen folgen lässt, z. B. %n-6l 
„er giebt"; 6i-na „er wird gegeben"; ebenso mu-6i „ich gebe"; 
Passiv: Jt-mu u. s. f. Diese Gewinnung eines Passivs ist gewiss 
ebenso einfach als sinnreich. Auf wessen Rechnung- aber ist sie 
zu setzen ? H. Hai. antwortet flugs : auf Rechnung des assyrischen 
Tafelschreibers, welcher, „ne pouvant pas modifier les voyelles du 
radical, il change la position des pronoms et des lettres forma- 
tives". Was aber wohl den assyrischen Tafelschreiber bewogen haben 
mag, ein solches Passiv für seine Tabellen zu construiren, da doch 
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seine eigene Muttersprache, das Assyrische, gar 
kein eigentliches Passiv hat?! Und wenn nun trotzdem ein 
Tafelschreiber sich darauf capricirt hätte, um jeden Preis auch 
noch einen solchen Passivstamm in sein System einzuführen, wo 
nahm er denn da auf semitischem Boden die Analogie her, ihn 
gerade so zu bezeichnen? — denn dass das nicht semitisch 
ist, wird Herr Hale'vy selber zugeben. 

Wir sind mit der Kritik der Ansichten Halävy's über das 
akkadische Yerbum zu Ende. Ist in Bezug auf das akkadische 
Zeitwort auch noch manches Dunkel der künftigen Forschung vor- 
behalten aufzuhellen — die Verwickeltheit der Formen erschwert 
die Untersuchung ungemein — , darüber kann sich Herr Hai. völlig 
beruhigen: semitisch ist das Yerbum der akkadischen Columnen 
nicht und ein Semite hat es nicht ersonnen. 

Wir wenden uns zur Kritik der übrigen Redetheile. Ueber 
das Wesen der akkadischen Präpositionen *) haben wir uns schon 
oben ausgesprochen: der Umstand, dass sie ebensowohl Präposi- 
tionen als — wie ra, ku u. a. m. — Postpositionen sind, ver- 
bietet kategorisch an semitischen Ursprung zu denken. Wir unter- 
lassen es hier noch auf Einzelnes einzugehen *) und begnügen uns 
einfach die haarsträubende Art zu constatiren, wie Halevy, um das 
akkadische in-H „bis" ») , welches in erster Sylbe mit einem sonst 
auch den „Herrn" bezeichnenden Zeichen geschrieben wird, als eine 
Uebersetzung oder vielmehr Transcription des assyrischen adi „bis" 
= hebr. 1*, vjjp erscheinen zu lassen, diese gemein-semitische Prä- 
position von einer W. 1*, 1K ableitet, welche „ötre putssant", 
„ dmniMi * bedeuten soll 4 ) ! 

Dass das akkadische u als die Conjunction der Verbindung 
nicht die gleichlautende semitische sein könne, darauf hätte den 
Verf. schon seine eigene Theorie leiten können. Denn wenn die 
Tafelschreiber keinen Anstand nahmen , sogar für die ver Wickel tsten 
Verbal stämme ideographische Bezeichnungen auszuBinnen, so hätten 
sie es sich sicher nicht nehmen lassen, für ihre semitische Copula 



1) Dass die akkadische Postposition } \ gleichwie" nicht kirn oder 
gim, denn vielmehr tum auszusprechen ist, folgt aus II Bawl. 25, 17 a. b. 

2) Dass akkadisch sä ABK. 113, 84 lediglich das „Ideogramm " für 
den Begriff „Hera" ist und dass die Assyrer als phonetisches Zeichen für 

„Hb" vielmehr lib , lub gebrauchen, bedarf keines ausdrücklichen 

Hinweises. 

• 

3) Dasselbe wechselt beiläufig — in abermaliger schöner Illustration von 
H. Halevy's Satze von der Unveränderlichkeit der akkadischen „Ideogramme" — 
ganz gewöhnlich mit i'n-nal 

4) „Mais, outre cette coincidence d'emploi , le choix m&me de ce complexe, 
qui comme nom signifie „puissant, mal fr e, selgneur", a 416 visiblemeut d&ermine 

par le sens du radical assyro-semitique T*, TO „etre puissant, dnmtoer" (p.630). 
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irgend ein Ideogramm auszutüfteln, das den lautlichen Werth des 
Zeichens verhüllt hätte. Da sie dieses gerade hier nicht gethan 
haben, so wird sich die Sache anders verhalten, nämlich so, dass 
in der That die Akkadier zur Bezeichnung der Verbindung ebenso 
sei es ein u oder ua (?) verwandten, wie die Semiten, ein zufälliges 
Zusammentreffen, wie man es uberall in den Sprachen hat: man 
denke nur an das assyrische ina und das indogermanische in (noch 
dazu neben ana vgl. indog. an!). Wem wird es einfallen, darum die 
Assyrer zu Indogermanen zn stempeln oder auch nur ina und ana 
als indogermanische Lehnwörter zu betrachten? — Beiläufig noch 
die Bemerkung, dass die akkadiscben Columnen für die assyr. Co- 
pula, wenn sie als va dem Verbum selber suffigirt ist, ein Aequi- 
valent nicht aufweisen (vgl. z. B. II Bawl. 1 5, 29 *, 10, 3 b), wieder 
ein Beweis, dass von einer Rückübersetzung der assyrischen Wen- 
dungen und Sätze ins Akkadische keine Rede sein kann. Auch 
das einfache assyr. u „und" wird in den entsprechenden akkadi- 
schen Texten nicht selten gar nicht durch ein Aequivalent wieder- 
gegeben — zum deutlichsten Zeichen, dass von ideographischer 
Transcription des assyrischen Textes gar keine Rede sein kann. 
So gleich auf derselben Tafel 16 Z. 1 — 3 in einer kleinen In- 
- schrift, welche, weil auch sonst interessant, hier in extenso ihren 
Platz finden mag. Der akkadische Text lautet: 

Text. Uebersetzung. 

1. 't al-pal-i 1. Haus, das hindurchlässt : 

2. 18. «Tb. 18 äak-mu 2. die Thüre, den Riegel 

3. ib-ta-an-dub-bu-us 3. sie fest machen 

d. i. „den Durchgang des Hauses, nämlich Thür und Riegel, ma- 
chen sie fest". 

Das Wortverständniss ist völlig klar. Für V als Ideogr. für 
„Haus" s. ABK. 111 Nr. 65; für pal in der Bed. „transire" s. ebend. 
110 Nr. 63 ; al-palSi (3 Ps. 8g. Indic.) steht für an-pal-i = in- 
-pal-'i, nach einem ganz constanten akkadischen Lautgesetze (Lenorm. 
I, 107); 1$ als Ideogr. für „Holzgegenstände" längst aus den assy- 
rischen, unilinguen Inschriften bekannt s. ABK. 108 Nr. 32; t£ 
Ideogr. für „Thüre" daltuv nVi nach Höllenf. Ist. S. 28; DÜB=GI 
in der Bed. „fest" bereits "aus den unilinguen Inschriften längst 
bekannt s. ABK. 106 Nr. 6; ibtandubbus , nach einem durch Le- 
normant bereits ins Licht gesetzten Lautgesetze für ibtandub-i's, 
ist die 3. Pers. Plur. Imperf. des Gausati vstammes. 
Es folgt die assyrische Verdolmetschung. 

Text. Uebersetzung. 
da-al-tu 1. Thüre 

u di-ku-ru 2. und Riegel (aram. Kl^p) 

ku-un-nu 3. haben sie fest gemacW 

Wenn überhaupt einem Leser, der uns bis hieher gefolgt ist, noch 
ein leiser Zweifel daran geblieben sein sollte, dass die akkadischen 
Columnen nichts weniger als blosse Transcription des assyrischen 
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Textes sind; dass vielmehr umgekehrt diese letzteren lediglich die 
— oft sehr ungenügenden — Uebertragungen der akkadischen Ori- 
ginale sind, so muss die eben besprochene Doppelinschrift auch 
den letzten Zweifel beseitigen. Wie in der akkadischen Columne 
das Aequivalent für die assyr. Copula u fehlt, so sucht man um- 
gekehrt im assyrischen Texte umsonst nach einem Aequivalente der 
ganzen akkadischen ersten Zeile! — Ich dächte, das ist un- 
missverständlich. 

Wir wenden uns zur Betrachtung der Pronomina. Von ihnen 
meint der Verf. , dass ihr „caractere figuratif" in die Augen springe : 
wir erlauben uns gerade entgegengesetzter Ansicht zu sein. Diese 
Personalpronomina lauten mu „ich", zu „du", ni „er" ; im Plural : 
mi „wir", zuni'ni „ihr", ni'ni „sie". Unverkennbar ist der Plur. 
der 1. Ps. mi' lediglich durch Lautwandel aus entstanden: 
diese einfache Thatsache untergräbt die Theorie von dem bloss 
„figurativen" Charakter der akkadischen Pronomina. Hai. hat gut 
gethau, seinen Lesern den Plural der Pronomina vorzuenthalten! 
Dass n\ m (mit dem gefärbten ni !) lediglich durch Wiederho- 
lung und zugleich Lautumbiegung aus dem Sing, ni entstanden ist, 
bedarf keiner Erläuterung. Und dass der Plural der 2. Person 
wiederum durch Anfügung dieses pluralischen ni'ni' zu Stande 
kommt, ist wiederum correkt. Variationen des Pronomens der 
3. Ps. Sg. ni sind an, na, ni' (dieses vor Vokalen s. ob. 8. 19), 
auch wohl nu: an Ideogramme ist schon deshalb nicht zu denken. 
Wer ausserdem sich überzeugen will, zu welchen Absurditäten der 
Versuch führt, diese und die übrigen Personalpronomina (dab, mun, 
bab) als Ideogramme mit ursprünglich appellativer Bedeutung zu er- 
klären (mu = „Name", zu = „Bild", an = „616v6" etc.) , möge das 
bei H. Hal6vy p. 524 flg. selber nachlesen. 

Bezüglich des Reflexivpronomens meint der Genannte, das ak- 
kadische im = IM „Hoheit" sei „calquä sur l'assyrien yon", wel- 
ches im Assyrischen zum Ausdruck des Reflexivpronomens dient. 
Gerade das Umgekehrte ist das Richtige! Die specifisch semitische 
Bezeichnung des Reflexivums durch «See, assyrisch napistu, ist bis 
auf wenige Spuren (ABK. S. 261) in Abgang gekommen und 
durch eine ganz unsemitische, anders woher, nämlich von den Ak- 
kadiern entlehnte Bezeichnungsweise ersetzt! Dass gerade die 
Akkadier auch sonst sich so auszudrücken belieben, beweist Syl). 
II Rawl. 11, 1—3 (vgl. ob. S. 25). Es ist also wieder einmal mit 
dem Semitismus des Akkadischen nichts. 

Das Akkadische hat die Eigentümlichkeit, ein doppeltes, auf be- 
stimmte Nomina sich zurückbeziehendes Relativpronomen l ) zu unter- 
scheiden : ein solches der Person und ein solches für Sachen , jenes 
mal, dieses gar lautend. Der nichtassyrische und überhaupt nicht- 
semitische Charakter des Akkadischen leuchtet auch hieraus wieder 



1) In der Regel dient übrigens zum Auadruck desselben das Participium. 
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klar hervor (arab. and bebr. ^ und Lq To und rro sind nicht zur 
Vergleichung heranzuziehen). Das letztere der beiden wird nnn 
im Akkadischen mit einem Zeichen ^ geschrieben, dem im Assy- 
rischen der Lautwerth sa (neben gar) zukommt (ABK. 66 Nr. 33 ; 
109 Nr. 38). Oberflächliche Betrachtung könnte so auf den Ge- 
danken verfallen, auch im Akkadischen sei dasselbe sa auszuspre- 
chen und es sei identisch mit eben jenem assyrischen Relativ um. 
Es versteht sich, dass der Verf. kritiklos dieses sofort für sicher 
und gewiss ansieht — wechselt ja doch obendrein jenes Zeichen 
sa (gar) mit einem anderen, das sicher nur sa lauten kann ; es ist 
gar nicht gar, sondern wie in den assyrischen Texten sa auszu- 
sprechen (p. 525)! Nun hätte ihn an dieser Anschauung schon 
die Ueberlegung irre machen sollen, dass, wie er selber richtig an- 
giebt, das in Rede stehende Relativ dasjenige „pour les choses" 
ist. Wie sollten denn die assyr. Tafelschreiber darauf verfallen, 
für das Akkadische einen Unterschied im Gebrauch des Relativums 
zu statuiren, den ihre eigene Sprache , den überhaupt eine 
semitische Sprache nicht kennt? — und warum nun gar be- 
schränken sie den Gebrauch gerade dieses assyr. Relativs auf die 
Sachen, während sie für die Personen ein neues aussinnen? — 
Statt sich über die Einfalt der Assyriologen zu wundern und statt 
die Hände über dem Kopf zusammenzuschlagen, weil diese statt sa 
vielmehr gar aussprechen (Hai. meint sogar, es sei dieses lediglich 
geschehen „afin d'en effacer l'affinite avec l'idiome semitiquel"), hätte 
er sich in die Sache vertiefen sollen. Dann wäre ihm auch viel- 
leicht aufgedämmert, dass dieses gar (eigentl. „machen", „schaffen") 
als Subst. ganz gewöhnlich den „Vorrath", überhaupt alles „Be- 
schaffte" (auch Speisevorräthe z. B.) bedeutet und so ganz allge- 
mein in den Begriff „Sache" übergeht. Auch dass dieses t $cir" 
s o und nicht etwa sa im Akkadischen ausgesprochen ward , hätte 
er sich selber sagen können, wenn er sich die Mühe genommen 
hätte 1) Syll. 595 nachzusehen, wo gar als akkadischer Lautwerth 
des betr. Zeichens ausdrücklich verzeichnet wird ; und 2) das andere 
II Rawl. 11, 9 — 12. 13 — 16 zu studiren, wo bei dem zweiten Im- 
perfekt mit überhängender Sylbe als diese Sylbe ri erscheint, was 
als Thema kategorisch eine auf ein r ausgehende vorhergehende 
Sylbe , hier also gar verlangt ! Gar wird hier ausserdem durch 
R. saJcan erklärt, wovon sahnu „Vorrath". Hätte er sich 
diese Mühe genommen, dann würde wahrscheinlich auch seine Ver- 
wunderung gewichen sein, dass — wie seine Quelle ausdrücklich 
anmerkt — in jüngeren Schriftstücken mit diesem gar (sa) das 
andere, nur als sa gebrauchte, Zeichen wechselt, zumal wenn er 
sich daneben an das htün M3n=M^n d. i. „verlöscht" erinnert 
hätte, welches der Tafelschreiber so oft bei leeren Stellen beige- 
setzt hat. Es würde ihm dann vielleicht in den Sinn gekommen 
sein, dass ja diese bilinguen Texte selber erst wieder abgeschrieben 
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waren, dass wir sie also erst in zweiter oder dritter Hand vor uns 
haben-, diesen späteren Abschreibern konnte es dann freilich pas- 
siren, dass sie ans Unaufmerksamkeit oder geradezu aus Unkennt- 
niss statt des akkadi sehen Zeichens für sa (gar s. o.) das andere, 
in den assyrischen Texten ganz promiscue mit ihm gebrauchte 

Zeichen £]| in den Text setzten. Dass sich die Abschreiber 

noch viel ärgere Versehen zu Schulden kommen lassen, weiss jeder 
Assyriologe. Erst noch in unsrer letzten Schrift waren wir in der 
Lage einen solchen Fall anzumerken (s. Höllenf. Ist S. 144). Auf 
den einheimischen Originalinschriften der altbabylonischen 
Könige suchen wir selbstverständlich diese Verwechslung der beiden 
Zeichen vergeblich. 

Zu den dunkelsten Gebieten de6 Akkadischen gehört das der 
Zahlwörter und zwar aus demselben Grunde, wie dieses bei den 
assyrischen Zahlwörtern der Fall ist: weil sie eben so überaus 
selten, die akkadischen in den zusammenhängenden Texten überhaupt 
nicht phonetisch geschrieben vorkommen 1 ). Auf einen so unsicheren 
Boden demgemäss irgend welche weittragende Schlüsse zu bauen, ist 
von vornherein bedenklich. Trotzdem kann Hai. der Versuchung nicht 
widerstehen, auch hier seine Hebel einzusetzen, Id, das conjectu- 
rale eins, soll das semitische fad „Hand" sein, ohne dass man 
einsieht, wie die Hand als Bezeichnung der Einheit dienen soll. 
Bei „vier" lässt er das conjekturale sana bei Seite (er würde mit 
ihm nichts für seine Zwecke haben anfangen können) und wirft 
sich um so begieriger auf ein zweites, von einigen Gelehrten in die 
akkadischen Texte hineininterpretirtes Wort für vier: nämlich 
ir-ba y^x. Die Stellen, wo jene Gelehrten das in Rede stehende 
Wort zu finden glaubten , sind die Inschrift eines Beamten des 
Königs Gamil-Sin (SU-AKU) I Bawl. 3 Nr. XI Z. 6; eines andern 
Königs Amar-Sin ebend. XII Nr. 1 Z. 13 ; Nr. 2 Z. 11 ; weiter des 
Königs Kurigalzu I K. 4 XIV Nr. 2 Z. 8; 3 Z. 10; endlich des 
Königs Hammurabi ebend. XV, 1 Z. 20 ; 2 Z. 7. An diesen Stel- 
len begegnen wir der Redensart ungal ub-da ...da, welcher in 
den assyrischen Inschriften z. B. Naram-Sin's I R. 3 Nr. VII, auch 
Hammurabi's, Louvreinschr. col. I, 5, sowie in der unten mitzutheilen- 
den assyrischen Inschrift Königs Dungi aar ki-ib-ra-tim ar-ba-im 
„König der vier Länder" entspricht. Offenbar durch diese Paral- 



1} Auf dem Wege ziemlich verwickelter Combinationen hat insbesondere unser 
Freund Sayce versucht, wenigstens für einige Zahlen die akkadischen Aequivalente 
zu gewinnen , ohne dass aber die Sache etwa bereits spruchreif wäre. Dass 
z. B. id im Akkad. eins bedeute, ist im höchsten Masse unsicher; das femi- 
nine id Beb. 12. Asurnasirbab. I, 108 ist sicher phonetische Ergänzung zu 
ihit , fem. zu istin. Auch \8si „drei", sana „vier", para „fünf sind aus 
den Bruchzahlen issf-bu = » ü / 60 = */, , a*aa-bi ==*%«. = 2 /s » P*r»-*b = 6 7eo= 6 /. 
doch nur gezwungen und dazu nicht in analoger Weise abgeleitet (issi' sollte 
danach zwei bedeuten) u. dgl. m. 

Bd. XXIX. 3 
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lele verleitet, hat man das ....ba einem assyrischen irba gleichge- 
setzt und an semitisch gedacht, indem man gleichzeitig das ba 
des Textes als phonetisches Complement betrachtete. Nun hätte an 
dieser Auffassung schon der Umstand irre machen sollen, dass ja 
von einem solchen phonetischen Complement sonst in den akkadi- 
schen Texten sich keine Spur findet und auch gar nicht finden 
kann, da. das phonetische Complement zur Voraussetzung die ideo- 
grammatische Schreibung in einer anderen, nicht mit der Sprache 
der Ideogramme sich deckenden Sprache hat. Dazu wird ja, z. B. 
in den citirten Stellen der Hainmurabiinschrift, dem fraglichen ...ba 
das akkadische gl als Zeichen der Beziehung oder des Genitivs 
= ....ba-g% angehängt. Wie ist da an semitischen Ursprung dieses 
ba zu denken? — Die Antwort auf alle diese Fragen lautet, dass 

wir das Zahlwort ....ba d. h. die Gruppe J^^noch gar nicht 

verstehen! Nicht einmal das wissen wir, ob das erste der beiden 
Zeichen im Akkadischen nichts weiter als das Zahlzeichen für vier 
war — es kann ebensowohl ein uns unbekanntes akkadisches Mo- 
nogramm sein, dessen phonetischen Werth wir noch nicht kennen; 
nicht minder einen Sylbenwerth repräsentiren, den wir ebenfalls 

nicht kennen: man denke an das Ideogramm hai für zwei! 

An semitischen Ursprung dieses ba ist ganz bestimmt nicht zu 
denken: es müsste ja dann ohnehin 6a~im (aus (ar)ba-im s. o.) 
lauten! — Aber das akkadische Wort für „hundert" tni : ist das 
nicht das unverkennbar aus dem Assyrischen herübergenommene 

semitische Wort für hundert, nämlich ebenfalls mi', syr. JJ», hebr. 

MM» u. s. w.? — Dabei ist aber schon zu bedenken, dass ja die 
SyÜabare da, wo sie dieses mi erklären (II Rawl. 1 Nr. 135 — 137), 
dasselbe nicht durch das assyrische Wort für hundert, denn viel- 
mehr durch fca-a-lu d. i. br r ft „Versammlung", „Anhäufung", ferner 
durch ku-lu dass. erläutern : man sieht deutlich , der ursprüngliche 
Begriff von mi' im Akkadischen war „Menge", wie bereits Sayce 
ganz richtig erschlossen hat. Ob dieses mi mit dem gemein semi- 
tischen iiKW etc. etwas zu schaffen hat (vgl. Sayce, der sogar soweit 
geht, das semitische Wort aus dem Akkadischen zu erklären), ist 
doch sehr die Frage. Ich für meinen Theil muss sogar nach wie- 
derholter Erwägung aller in Betracht kommenden Momente ernstlich 

bezweifeln, dass das Zahlzeichen das sonst als phonetisches 

Zeichen den Lautwerth von mi' hat, für den Assyrer etwas anderes 
war, als eben ein Ideogramm, als ein Ideogramm wie die Zeichen 
für „zehn", für „sechzig" u. s. w. , mit anderen Worten : wie alle 
übrigen Zahlzeichen! Erfinder der Zahlzeichen sind so wie so sicher 
die alten Akkadier — kein Semite zählt von 1—60! — ; von 
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ihnen haben sie die übrigen Zahlzeichen herübergenommen; warum 
sollen sie nicht auch dasjenige für „hundert" herübergenommen ha- 
ben, zumal wenn das assyrische Zeichen für „hundert" seinem Laut- 
werthe nach sich mit dem im Akkadischen zum Ausdruck des 
Begriffs „hundert" dienenden Worte für „Menge" sei es völlig, 
sei es, wenn etwa „hundert" im Assyrischen mi-at = hiess, 
wenigstens was die Anfangssylbe betrifft, deckte? 

Bezüglich der Flexion der Nomina nimmt H. Hai. an der 
doppelten Bezeichnung des Plurals gleicherweise durch nus und 
Hm (sun gehört nicht hierher) Anstoss. Er nennt das eine „pro- 
fusion inutile" und dazu „de terminaisons qu'on ne saurait consi- 
derer comme phonetiques". Das letztere ist subjective Ansicht; 
was aber das erstere anbetrifft, so erinnere ich Herrn Hai. einfach 
an die doppelten assyrischen Plurale auf i und ani, ät und üti. 
Dass aber weiter diese Suffixe (mi's und ini') ursprünglich nur 
selbständige Nomina mit collektivem Begriffe sind, ist gerade das, 
was man bei einer agglutinirenden Sprache, wofür alle Assyriologen 
das Akkadische erklären, nur natürlich findet. Eine Anfügung ferner 
einer Pluralendung an ein mit einem Suffix versehenes Nomen in 
der Weise, dass die Pluralendung hinter dem Suffix erscheint, ist 
gewiss sonderbar und zwar so sonderbar, dass sicherlich kein Se- 
mite und vollends kein assyrischer Tafelschreiber von sich aus auf 
diese ideogrammatische Wiedergabe eines mit einem Suffix ver- 
sehenen assyrischen im Plural stehenden Nomens verfallen sein 
würde. 

In dem Vorhergehenden haben die von Herrn Hal6vy in gra- 
phischer und grammatischer Beziehung erhobenen Bedenken ihre 
Erwägung und Zurückweisung gefunden. Wie nun aber steht es 
mit dem Akkadischen in lexikalischer Hinsicht? Ist das Ak- 
kadische ein transcribirtes Semitisch, so wird anzunehmen sein, 
dass es auch rtassenweis semitische Wörter und Wurzeln bietet 
Der Verf. hat diesen Versuch, semitische Wurzeln im akkadischen 
Vokabular aufzuzeigen, nicht gemacht: der Versuch wäre gar kein 
unbelohnender gewesen ; denn es leidet für uns keinen Zweifel, dass 
auch in das Akkadische semitische d. h. insbesondere assyrische 
Wörter Aufnahme gefunden haben, während freilich die Zahl der 
aus dem Akkadischen ins Assyrische übergegangenen Wörter eine 
unverhältnissmässig grössere ist. Dass der Verf. jenen Versuch 
nicht gemacht hat, davon hielt ihn, wie er selber S. 518 andeutet, 
die Ueberlegung ab, dass ein solches Zusammensitzen und Zusam- 
menleben zweier Völker, wie das die Assyriologen in Bezug auf die 
Akkadier und Babylonier statuiren, Entlehnungen hüben und drüben 
zur unvermeidlichen Folge haben müsse: die susianischen und me- 
doscythischen Inschriften (unter letzteren die Keilinschriften zweiter 
Gattung verstanden), wir fügen hinzu auch die persischen Keilin- 
schriften, liefern hiefür den unwiderleglichen Beweis. So beschränkt 

3* 
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sich der Genannte darauf, den „caractere insolite des emprunts 
faits par les Accadiens et les circonstances dans lesqnelles ils ont 
6t6 faits," ans Licht herauszustellen. Er thut dieses, indem er 
geltend macht, dass ein altbabylonischer König Sin-idinnav d. i. 
„Sin hat gegeben" (ein Name wie inat» u. a.) 1) für seine Person 
einen semitischen Namen tragt und 2) einer von ihm erbauten 
Veste Kar-ramani einen semitischen Namen giebt. Beides ist that- 
sächlich vollkommen richtig; auch gegen die Deutung des letzteren Na- 
mens als „Veste des Ruhmes" hätten wir an sich nichts zu erinnern *). 
Raman R. ort (nicht zu verwechseln mit ram-man R. Dan) bedeutet 
sicher, wie wir an einem anderen Orte ausgeführt haben, soviel wie 
„Erhabenheit", „Hoheit", „Ruhm", das akkadische Aequivalent IM 
lässt darüber keinen Zweifel. Wie aber steht es mit den Folge- 
rungen des Verfassers? — Derselbe scbliesst (8. 519) folgender- 
massen: Sin-idinnav ist ein König von Ur und Larsam, zwei ba- 
bylonischen Städten mit angeblich „turanischer" Bevölkerung. Nun 
trägt dieser König einen semitischen Namen und giebt einer Veste 
einen seinen turanischen Unterthanen völlig unverständlichen semi- 
tischen Namen. Das ist unfassbar. Sin-idinnav mit seinem semi- 
tischen Namen und mit dem semitischen Namen der von ihm be- 
nannten Veste kann, wie er selber nur ein Semit gewesen sein 
kann, auch nur für Semiten geschrieben haben: ergo sind die 
soi-disant turanischen Babylonier nicht dieses, sondern ebenfalls 
Semiten ! Dieser Schluss ist ein sehr voreiliger. So wahrscheinlich Sin- 
idinnav ein Semit war, so wenig brauchen seine Unterthanen Semi- 
ten gewesen zu sein. Dieselbe Lage der Dinge, der wir hier be- 
gegnen, treffen wir tausend und mehr Jahre später genau so in dem- 
selben Lande wieder an. Als Cyrus und Darias ihre Herrschaft 
in Babylonien aufrichteten, fassten sie, die Perser, ihre Inschriften 
genau so in der Sprache des Landes ab, wie die einheimischen 
babylonischen, insbesondere auch die semitischen Könige Babylons; 
ja das einzig sichere Denkmal von Cyrus, dem Perser, das uns 
erhalten ist, ist nicht in der persischen, sondern in der babyloni- 
schen Sprache abgefasst *) ! Ihre Vesten , Tempel u. s. w. aber, 
die sie erbauten, benannten sie, wfe wir abermals aus den persi- 
schen Inschriften wissen, eben persisch — genau wie der Semite 
Sin-idinnav , als er König auch der Akkadier war. Ja noch mehr ! 
Gerade wie die persischen Könige seit Darius für ihre, verschiede- 
nen Nationen angehörenden, Völker ihre Inschriften theils in der 
persischen, theils in der Sprache der zweiten Keilschriftgattung, 
theils in der assyrisch- babylonischen Sprache abfassten und eingra- 
ben Lessen, ebenso haben es schon die allerältesten Könige Baby- 



1) Dass auch die Deutung: „Veste Rimmon's" möglich ist, zeige ich 
anderswo. 

2) 8. das Facsimile der Inschrift in den Transactions of the Society of 
Biblical Archaeology II. 1873 p. 148. 
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loniens gemacht! Den Beweis dafür habe ich in den Händen in 
der unedirten, von dem bekannten Reisenden Dr. Hausknecht, dem 
wir mit Petermann zusammen die Wiederauffindung des biblischen 
Arpad verdanken, mir zur Veröffentlichung übergebenen Inschrift 
des Zweitältesten aller bekannten babylonischen Könige, des Dungi, 
Sohnes der Ur-ba-bi (der Name kann auch Ur-ba-gas, Lik-ba-bi, 
Likbagas gelesen werden: es ist der Letztere der König, den man 
hergebrachter Weise Urukh zu nennen pflegt; die letzteren, etwas 
bestimmteren Namen sind erst durch das wieder aufgefundene Siegel 
seines Sohnes Dungi an die Hand gegeben). 
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Diese Inschrift, in archaistischen Charakteren eingegraben, ist 
im reinsten Assyrisch abgefasst und lautet: 



A'vjejrs 

1. Dun-gi 

2. da-lum 

3. sar Uru 

4. u sar 

5. ki-ib-ra-tim 

6. ar-ba-ira 

7. ibu-ns 



Revers 

1. bit zu 

2. bit...zu(?) 

3. na. .'..zu , 

4. in (?)... a-ki 



Die Inschrift ist bis auf das gewöhnliohe Ideogramm für den 
König und das schon oben S. 10 von uns besprochene Ideogramm 
(BA) für „machen" ras* durchaus phonetisch geschrieben nnd 
lautet in Uebersetzung : 
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Avers Revers 

1. Dungi, 1. den Tempel [des Sin? s )] 

2. der Mächtige (?) 2. den Tempel .... 

3. König von Ur 3 

4. nnd König 4 

5. 6. der vier Länder, 
7. erbaute *) 

Nachschrift. Eben im Begriff den Aufsatz abzusenden, geht 
mir Menant's Babylone et la Chaldäe (Par. 1875) zu, wo ich p. 76 
unt. eine Notiz finde, aus der zu schliessen, dass Lenormant in der 
Rev. Archeol. 1873 eine ähnliche oder gleiche Inschrift König 
Dungi's veröffentlicht hat. Beim Nachforschen finde ich die Rich- 
tigkeit der Angabe bestätigt: die Inschrift ist von dem Genannten 
besprochen a. a. 0. Bd. XXV p. 75 ss. Der Tenor der Ueber- 
setzung ist natürlich der gleiehe wie der oben gegebene. Das 
schwierige dalum, das Len. — was graphisch möglich — ta-luv 
liest, bringt er nach Norris' Vorgang mit arab. jÜ? „lang sein" in 

Verbindung. Nun ist es ja freilich richtig, dass in den babyloni- 
schen Inschriften (s. Norr. dict. p. 233 sq.) da-lum von „langen 11 
oder „hohen 14 Mauern etc. steht und sogar mit dem Ideogr. MAH 
wechselt Wenn ich meinerseits trotzdem Bedenken trage, diese 
Vergleichung mir anzueignen, so hat dieses seinen Grund darin, 
dass das Femininum von daluv nicht — wie bei Ableitung von 
dül , fcul , ^Ub zu erwarten — dalüuv, denn vielmehr da-lum-ti (tuv) 
lautet (Neb. Grot III, 25; E. I. H. IX, 24). Diese Form führt 
auf ein Triliterum Dbi, nicht auf eine hohle Wurzel bvi, bia Es 
wird deshalb bei der im Texte gegebenen ällgemeinen Sinnbestim- 
mung vorläufig sein Bewenden haben müssen. Lediglich die Frage 
mag noch hingeworfen werden: sollte mit diesem dalum „mächtig", 
„Herr", „Gebieter*' nicht vielleicht das aus den Sargonsinschriften 
so bekannte Verbum (Schaf el) usadlimu „er übergab" eigentl. „er 
machte zum Herrn, zum Besitzer" in Bezug auf ein Ding zusam- 
menhängen (vgl. -r>öii „zum Verschluss übergeben")? — In der 
letzten Zeile des Averses liest Lenormant ba-nuv. Es ist mir diese 
Lesung einigermassen unbegreiflich. Das betr. Zeichen kommt als 
Zeichen für us ganz gewöhnlich in den hieratisch geschriebenen 
Texten vor (I R. 1 Nr. I, 4 Z. 7 ; 3 Nr. XI Z. 2 u. ö.) , während 



1) Dalum kommt auch sonst in den ältesten babylonischen und assyri- 
schen Inschriften z. B. derjenigen Hammurabi's vor, ist aber seiner Ableitung 
nach dunkel. Es steht in den Inschriften da, wo auf den akkadischen das 
akkadische us. kcd-ga „starker Held" sich findet (z. B. in der unten mitzu- 
theilenden Inschrift Dungi's selber), muss also auch irgendwie soviel wie dieses 
bedeuten. 

2) ibus ist 3. Ps. Impf. R. I Rawl. 8 III Z. 7 losen wir BA. is 
d. i. das Part. *ibis wie I R. 39 Z. 4 vgl. auch I R. 6 Nr. I, 4 (bani). 

3) Ist vielleicht (AN. I N). ZU = „Gott Sin" zu ergänzen? 
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das Zeichen für wuv ganz anders aussieht (I Rawl. 53 col. I Z. 42). 
Offenbar hat Lenormant sich momentan des ideographischen Werthes 
des Zeichens BA nicht erinnert. Ich zweifle nicht, dass, nachdem 
er auf die richtige Lesung seine Aufmerksamkeit gelenkt hat, er 
mir beistimmen wird (die Gruppe BA. us=ibu-us begegnet uns 
übrigens gleich noch einmal in der assyrischen Inschrift eines an- 
dern altbabylonischen Königs, des Sin-gasid s. u.). — Nach den 
Mittheilungen Lenormant's a. a. 0. p. 75 müssen wir annehmen, 
dass der Stein, von welchem Dr. Hausknecht die Copie nahm, in- 
zwischen in den Besitz des Louvre übergegangen ist. Len. selber 
ist ausser Stande Näheres über die Art, wie der Stein in das Louvre 
gekommen ist, anzugeben („j'en ignore la provenance exaete, et 
comme eile est arrivee par la voie du commerce dans notre grande 
collection nationale, je crois que le lieu de sa decouverte n'est pas 
connu"). Nach den Mittheilungen Dr. Hausknecht's stammt die In- 
schrift aus Niniveh (s. oben). Auf die Herstellung unsere Facsimiles 
ist grosse Sorgfalt verwandt Da Dr. Hausknecht vier verschiedene 
Abklatsche, bez. Abdrücke, von dem Steine genommen hat, war 
dem Zeichner die Arbeit sehr erleichtert. 

Wir setzen nun die akkadische Parallelinschrift her. Sie lautet 
(I Rawl. 2 Nr. II. 2): 

1. Dun-gi 

2. us kal-ga 

3. ungal Uru-un-ki-ma 

4. ungal Ki-i'n-gi 
ki Akkadi-gi 

5. *i Har-sak 

6. *i ki-aka-i-ni 

7. mu-rü 

d. i. 1. „Dungi 

2. der starke Held, 

3. König von Uru, 

4. König von Sumir 1 ) 
und Akkad, 



1) Dass ki'ngi , eigentl. „Land 4 * (n Rawl. 39. I, 9) ab das Land oder 
Reich xar' i£oxtjv Sumerien d. i. Nordbabylonien bezeichnet, ist unzweifelhaft. 
Aach das ki „mit" = „und" (oft so in den akkadischen Inschriften gebraucht) 

nalen Bestandtheile in Babylonien gewählt ist, ist nicht sicher. Ist dieses der 
Fall, so waren sicher die Akkadier die Nichtsemiten und die Sumerier die Se- 
miten (s. Jen. Lit. Zeit. 1874 S. 200). Es ist aber möglich , dass der Name 
lediglich ein geographischer war und dass mit Sumir und Akkad die Bewohner 
Babyloniens überhaupt bezeichnet wurden. Die Assyrer bezeichneten mit „Spra- 
che der Sumerier und Akkadier" die nichtassyrische Sprache der Syllabare, 
redeten aber kürzer von ihr als von der Sprache Akkad's (II Rawl. 36. 1, 12), 
weshalb „Akkadisch" mit Lenorm. und den Engländern als die historisch ge- 
rechtfertigte, abgekürzte Benennung dieser nichtsemitischen Sprache zu bezeich- 
nen ist. S. noch unten. 
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5. den Tempel der Höhe, 

6. das Haus, den Ort seiner Anbetung, 

7. erbaute ich" 1 ). 



Zur Erklärung bemerke ich: us als Ideogr. für „Mann 4 * be- 
kannt aus den assyr. Inschriften (ABK. 110, 46); kalga= assyr. 
dannu II R. 18, 32 (ABK. 27); für un-gal eigentl. „Grossmann" 
assyr. nisu rabu, als Ideogramm für König s. II R. 33, 38; für 
Um s. II R. 46, 50; für wa=„Land", „Gebiet" s. II Rawl. 39, 
Z. 1 1 c. d (=matuv) ; für har-sak „Gebirge", „Höhe" II R. 50, 54 ; hi 
=*=„Ort" s. ABK. 107 Nr. 17 ; aka „Hoheit" assyr. ramu s. 8ylL 
336; 00-ni Suffix der 3. Ps.; ru (KAK), in der Bed. „bauen" 
schon aus den assyr. Inschriften bekannt s. ABK. S. 112 Nr. 75; 
mu-rü ist 1. Ps. Sg. Indic. Impf. 

König Dungi also bediente sich in der nach den Mitthei- 
lungen Dr. Hausknecht's in Niniveh gefundenen Inschrift des semi- 
tischen Idioms, wie er auf seinen in Babylonien zu Mugbeir d. i. 
in Ur der Chaldäer entdeckten Backsteinen von der akkadischen 
Sprache Gebrauch machte. Und damit steht Dungi unter den alt- 
babylonischen Königen gar nicht allein ! Wir begegnen einem ganz 
ähnlichen sprachlichen Zwillingspaar von Inschriften in zwei seit 
lange publicirten, aber wie es scheint auf den in Rede stehenden 
Punkt noch gar nicht näher geprüften Inschriften des Königs Sin- 
ga-sid *) von Warka I Rawl. 3 Nr. VIÜ, 1. 2. Die assyrische 
(Nr. 1) lautet: 



3. sar Arak 

4. ibu-u8 

5. bit Anu 

d. i. 1. Singasid, 

2. Sohn des ... 3 ), 

3. König von Erech 4 ), 

4. erbaute 5 ) 

5. den Tempel des Anu. 



1) Correkter sollt« es in-rü (3. Ps. Impf.) oder in-rü-a (Part. mitPron.) heissen, 
wie andere Inschriften, s. B. I Rawl. I, 1 Z. 4; 2 Z. 5 u. a. auch bieten. 

2) Wie schon oben bemerkt, ist dieser Königsname sicher ein semitischer 
wie Sin-idinnav n. a. m. Ist er aber ein semitischer, so leuchtet ein, dass wir 
den Gottesnamen semitisch = Si n und nicht akkadisch = Aku (Aku-gasid) 
aussprechen dürfen. 

3) Der deutlich in Ideogrammen geschriebene Name ist s ei nem phoneti- 
schen Aequivalente nach nicht sicher zu bestimmen. 

4) 8. über das Ideogramm für Erech-Warka , assyr. Arak, Arku KAT. 
8. 18. Hebr. ^N. 

5) Hier, wie "in der Inschrift Dungi's BA. us geschrieben s. darüber oben. 
Auch hier liest Lenorm. ba-nuv und erklärt das Wort aus dorn A kkadischen als 
3. Pers. eines Verbums, bezw. Wurael uum „erheben", welche allerdings vor- 



1. 

2. 
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Die akkadische Nr. 2 lautet folgendermassen: 

1. Sin-ga-si-id 

2. us kcd-ga 

3. ungal Unu(?)-Ici-ga 

4. ungal Am-na-nu-uv 

5. >irgal 

6. nam-ungal ...-*t(?) 



7. 

d. i, 1. Singüsid, 

2. der tapfere Held, 

3. König von Erech, 

4. König von Amnanu, 

5. den Palast 

6. seines (?)... Königthums 1 ) 

7. erbaute ich *). 

Woher nun die Anwendung von zwei ganz verschiedenen Idio- 
men in verschiedenen Inschriften seitens derselben Herrscher? Hat 
diese Verschiedenheit lediglich in der Willkür und dem Gutbefinden 
ihres Autors ihren Grund? — Wir zweifeln nicht: König Dungi 
wie König Singasid fertigten die akkadischen Inschriften für ihre 
akkadischen d. h. nichtsemitischen, die assyrischen für ihre semiti- 
schen Unterthanen an, genau so, wie es später die Achämeniden- 
könige thaten. Und wie diese persischen Könige auch auf den 
babylonischen und medo-scythischen Inschriften ihre Namen in der 
persischen Form beibehielten, so thaten dieses auch die altbabylo- 
nischen, akkadischen Könige in ihren für die Semiten bestimmten 
Inschriften. König Dungi, der Akkadier, nennt sich so gleicherweise 
auf den akkadischen Inschriften, wie auf den assyrischen, obgleich 
der Name Dungi, wenn auch seine ursprüngliche Bedeutung noch dahin 
gestellt bleiben muss, ein sicher akkadischer und jedenfalls ein nicht 
semitischer ist. Umgekehrt — und damit kommen wir auf den 
Anfang unserer Erörterung zurück — behielt, wie der semitische 
König Singasid, so auch Sin-idinnav, ebenfalls ein Semite, seinen 
assyrischen Namen auch bei auf den Dokumenten, die er für seine 
nichtsemitischen Unterthanen in der akkadischen Sprache eingraben 
Hess (I Rawl. 5 Nr. XX Z. 1), wie er anderseits auch 8 ) ganz cor- 



kommt. Allein im Texte steht ganz deutlich us: es ist a lso BA Ideogramm 
und us ist phonetische Ergänzung = ihu-us , genau wie i n der unzweifelhaft 
semitischen Inschrift Dungi's Nr. I. Unsere Inschrift ist somit selber keine 
akkadische, sondern eine semitische. 

1) NAM hildet in den akkadischen Texten ganz gewöhnlich Abstracta, 
denen im Semitischen Substantive auf ut z. B. sarrut, ablut u. s. w. entspre- 
chen s. z. B. II Bawl. 33, 6—11. 

2) Bereits von Lenormant (etudes Aue II, 375) bemerkter Wechsol der 1. 
und 3. Person, wie I Rawl. 4. XIV Nr. 2 Z. 17 vgl mit 15. S. auch ob S. 40. 

3) S. oben S. 3«. 
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rekt einer von ihm, dem Semiten, erbauten Burg den semitischen 
Namen Kar-ramani (Kar-Ramani) gab (ebend. Z. 20). 

DL 

Mit der eben gegebenen Erörterung sind wir bei dem Punkte 
eingemündet, von welchem Hal6vy in seiner Untersuchung überall 
den Ausgang genommen hat, bei der Erörterung Über die ethno- 
graphische Frage, näher bei der Erörterung über den Ursprung 
des Volkes der Akkadier und seiner Verwandtschaft mit anderen 
Völkern. Dass die Akkadier l) überhaupt ein Volk waren; und 
dass dasselbe 2) kein semitisches war, dürfte aus unserer Prüfung 
der Einwände Hal6vy's zur Genüge eingeleuchtet haben. Ich weise 
zur Erhärtung des linguistischen Argumentes noch hin auf die gänz- 
lich unsemitische Rechnung nach einem ßexagesimalsystem (auch 
bei den Mongolen und Chinesen sich findend); auf die Massenhaf- 
tigkeit der baulichen Constructionen ; auf den von dem, von frem- 
den Einflüssen am meisten unberührt gebliebenen, Arabismus ver- 
läugneten und zuerst bei den Akkadiern sich findenden Parallelis- 
mus membrorum ; auf die bei dem, von dem Babylonismus unberührt 
gebliebenen, Semitismus vergeblich gesuchten mythologischen Vor- 
stellungen — die Heiligkeit der Siebenzahl eingeschlossen — ; auf 
die astronomischen , sonst bei den alten Semiten vergeblich gesuch- 
ten, Beobachtungen und Berechnungen, sowie die astrologische Ver- 
werthung der letzteren u. was dergl. mehr ist (s. hiefür unsern 
Aufsatz: Semitismus und Babylonismus, in Jahrbb. für Protestant. 
Theologie. L Jahrg. 1875. H. 1). Wenn Halevy gegen diese Sätze 
geltend macht (p. 480), dass ja zwischen der späteren babylonisch- 
semitischen Kunst und der der alten Akkadier sich kein Unterschied 
aufzeigen lasse, so ist dieses in Uebereinstimmung mit der durch- 
gängigen Annahme der Assyriologen, dahin gehend, dass die baby- 
lonischen Semiten — wie alle Semiten, was Kunst anbelangt, wenig 
originell — sich, was dieses Gebiet (und das der Wissenschaft) 
anbetrifft, eben den alten Protochaldäern oder Akkadiern ange- 
schlossen haben. In deren Fusstapfen tretend haben sie — wie 
das die assyrische Kunst im Vergleich zur babylonischen unverkenn- 
bar an die Hand giebt — im Einzelnen die alten Muster variirt 
und vervollkommnet, im Uebrigen aber den überlieferten Typus 
durchaus beibehalten. Es ist völlig unfassbar, wie Hatevy den 
Satz aufstellen mag: „l'art babylonien, qui porte le cachet d'une 
puissante originalite , ne peut pas avoir auteurs deux races diver- 
gentes etc." Gerade die Analogie in anderen Kunstentwickelungen, 
die griechische voran, straft diesen Satz Lügen. Es ist eine ganz 
gewöhnliche Erscheinung, dass sich ein Volk anlehnt an die Kunst- 
formen, wie sie sich bei einem anderen Volke finden, und diese 
nun in selbständiger und mehr oder weniger eigenthümlicher Weise 
entwickelt. Nicht minder unfassbar ist des Verf.'s weiterer Ein- 
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wand (p. 481), dass die geographischen Namen Mesopotamiens keine 
Spar mehr der Anwesenheit von Nichtsemiten in diesem Lande 
zeigen. Es ist dieses ja das ganz Correkte, nachdem allmählich 
das semitische Element das nichtsemitische völlig zurückgedrängt 
hatte. Haben denn in Jerusalem deshalb keine Jebusiter gewohnt, 
weil der Name Jebus für diese Stadt völlig in Abgang gekommen 
ist? Solche Umnennung ist zu allen Zeiten und bei allen Völkern 
etwas Gewöhnliches; warum soll es bei den Babyloniern anders 
gewesen sein? Und Uru, der Name von Ur Kasdim, der uns bei 
den Hebräern erhalten ist, ist kein semitischer, sondern ein akka- 
discher Name, von einer Reihe unbedeutender Oertlichkeiten gar 
nicht zu reden. Und wem wird es in den Sinn kommen, nach 
einer semitischen Etymologie der Namen Marduk =Merodach und 
Iha=Ao zu suchen? Auch mit der semitischen Etymologie der 
Gottesnamen Istar =Astarte und Nirgal = Nergal sieht es bedenk- 
lich aus; selbst ob Anu=Oannes nicht das blosse semitisirte ak- 
kadische an, anna „Gott" ist, ist wenigstens zu untersuchen. Meine 
früher vom Standpunkte des Semitismus aus gegebene Etymologie 
des Namens der Geisterwesen Anunnaki ziehe ich hiermit aus- 
drücklich zurück: der Name ist zweifellos ein akkadischer (I Rawl. 
pl 4 Nr. XHI Z. 4). Dasselbe gilt von dem Gottesnamen Sakkut 
(Sakkut). Unsere früher versuchte Etymologie war wie jede andere 
semitische Ableitung des Namens im Voraus hinfallig; der Name 
ist gar kein semitischer, er ist ein akkadischer (H Rawl. 57, 40). 
Man komme mir nicht mit dem Einwände : das seien ja Ideogramme 
und ihre semitischen Aequivalente liessen sich gewiss erklären. 
Jene Namen waren ursprünglich durchaus keine Ideogramme; sie 
waren Namen mit Fleisch und Blut: das sehen wir aus ihrer Auf- 
bewahrung bei den Griechen u. sonst. Der 'Avog des Damascius 
ist der An, Anu der Inschriften ; der "LXXwoq der il-l'N „Gott In" 
d. i. Bei 1 ) ; der 'Aog der 'I-a der Akkadier ; die Jenny eben- 
desselben Schriftstellers die Dav-ki-na der Texte vgl. die akkadische 
Glosse II Raw. 55, 53: Dav-ki-na dav-bi-dal(rak) „die Dav-kina 
seine (des Ina=Ao) Gemahlin" mit Damascius 125 p. 260: tov 
§1 'Aov xal Javxrjg vlov feviö&at, tov Bijlov). Dasselbe gilt 
von dem Beinamen des Merodach-Jupiter : BAR. BAR, als Stern- 
name: mulrbarbar, der uns bei Hesychius als fioXoßoßag erhalten 
ist (o tov Jwg äöxr}Q naoa XaXdaioig) *). Dasselbe gilt nicht 
minder von dem akkad. Du-u-zi „Thammuz", welches als wen in 
das Westsemitische übergegangen ist. Dasselbe von dem Sakkut 



1) Das vorgesetzte ü giebt an die Hand, dass der Name durch Vermitte- 
lung der semitischen Assyrer zu den Griechen gekommen ist. Hiefür spricht 
auch , dass , wie bei den Assyrern und nicht den Babyloniern , von Damascius 
'tootoQbi d i. „Asur" an die Spitze des Systems gestellt wird, s. Theol. Studd. 
u. Kritt. 1874. U. 338. 

2) Hollenfahrt der Ist. S. 152. 
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~ Saturn, zu den Hebräern als rvDö (Am. 5, 26) gekommen, u.s.f. 
Alle diese Namen waren nicht Ideogramme, die gesehen, sondern 
Wörter, die ausgesprochen und gehört wurden und darum 
auch zu den Griechen, Hebräern u. s. w. wandern konnten. Und 
da sie aus dem Assyrischen d. i. Semitischen nicht zu erklären 
sind, müssen sie einer andern Sprache angehören, naturlich dem 
Akkadischen l ). 

Aber nicht bloss die auf das semitische Procrustesbett ge- 
spannten akkadischen Namen : auch die Zeugnisse der alten Schrift- 
steller werden von Hai. dafür ins Feld geführt, dass die Akkadier 
nicht solche, sondern Semiten d. h. Assyrer und Babylonier seien. 
Indem wir dabei seine Betrachtungen über Chaldäer, Cephenier, 
Aethiopier und Kuschiten bei Seite lassen, fassen wir den Gegner 
gleich bei seiner ersten positiven Behauptung an, der nämlich 
(p. 483), dass uns ja das Buch Daniel (2, 4) berichte, die cnal- 



1) Auch Halevy spricht sich p. 487 über einige der obigen Namen &us, 
die er für semitische erklärt. Man höre, wie er das anfangt! Javxr}, 
deren authentische Combination mit Ao = Iha auf den Thontäfelchen jeden 
Zweifel an ihrer Identität mit der Dav-ki-na der Babylonier beseitigt, soll das 
aramäische fiOn „maitre de la plaine" sein, als ob — das Sprachliehe gan* 
beiseite gelassen — dieser Name jemals als Name einer Göttin vorkäme ! Di« 
JeXeyar, wofür uns das authentische Dilbat vorliegt, soll milb n „doue de 
flamme" sein, und 2tx*s komme ja auch im Talmud als N"DD Sakhwa vor 
— als ob das Vorkommen eines Wortes im Talmud ein Beweis seines Semitis- 
mus wäre ! Und was bedeutet denn das Wort ? Er wird dasselbe doch nicht 
mit aram. „speculator" zusammenbringen und das durch Griechen wie 

Keilinschriften verbürgte auslautende * unterschlagen wollen? — S. 488 
versucht sich der Verf. auch an den chaldäischen Glossen des Hesychius — 
mit wenig Glück ! Sehen wir ab von ya/iaX „Karneol" bm , JSioav „Sivan" 
TPÖ, SaßovX „Bär" und XSa Kn* (m*?), die au verkennen wirklich 
ein Kunststück wäre, sind seine Identificationen von A bis Z bedenklieh oder 
völlig unbrauchbar. 2a<oi „Sonne", worin ein Blinder das babylonische saws, 
aama» wiedererkennt , soll ein palmy renisches sein , bei dem gerade der 
wichtige auslautende Consonant 8 fehlt! oavr) „Welt" setzt er gleich einem 
*)£, Hö, während sich ihm das assyrische savi' „Himmel" im Sinne des 
griech. xdofto« so nahe aufdrängt. MoXoßoßag (s. o.) soll möglicherweise 
einem entstammen; JEaXaußto sei identisch mit dem in Palm. I 

hineininterpretirten "Dttbö — aber woher stammt denn dieses? — MmabV 

Xotooas (aptfrpds) wird in fiivSa und Xoeaoae zerlegt, jenes mit aram. 
„Mass" (ist doch keine Zahl?) zusammengebracht und bezüglich des Xotooai 
die Antwort schuldig geblieben. BeXißazos = nütb b?2 „maitre de flamme', 
Aber kann das ruhige Leuchten eines Sternes mit dem Scheine einer Flamme 
verglichen werden und ist das Wort nicht vielmehr identisch mit AeXitpai und 
aus diesem corrumpirt, also (s. o.) babylonisch-akkadischen Ursprungs ? Warum 
endlich wird bei Batayts, aiScS , 8taX nicht einfach gesagt: nescio? — ^° 
der Gattung der angeführten Etymologien gehören auch die von Hai. mit Wohl- 
gefallen , wenn auch nicht ohne Gewissensscrupel citirten Erklärungen der 
Berosischen Namen Alorus = h TlK"b ,, fi< „Widder des Lichts" und Alapvus 
niK-E|btt „Stier des Licht»", in Bezug auf welch« eine Kritik überflüssig 
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däischen Weisen hätten aramäisch geredet. Nun hätte der Verf. 
des Baches, der zur Zeit des Antiochas Epiphanes gelebt habe, 
Dicht anbekannt sein können mit dem Stande der Dinge in Baby- 
lonien (ne devait pas ignorer l'etet des choses en Babylonie), da 
er sich darüber leicht durch die vielen Pilger, die nach Jerusalem 
kamen, hätte unterrichten können etc. Eine wirklich naive Vor- 
stellung! Also die jüdischen Ansiedler in Babylon sollen im 2. 
Jahrh. vor Christus noch im Stande gewesen sein, darüber zu ur- 
theilen, was vier und mehr Jahrhunderte vorher für linguisti- 
sche und sonstige Verhältnisse in Babylonien statt gehabt hätten! 
— Aber weiter ! schon die aus Chaldäa aaswandernden Therachiten, 
Abraham voran, tragen semitische Namen! Damit will der Verf. 
beweisen, dass die Akkadier, die von den Hebräern dort vorgefun- 
den wurden und durch die sie vielleicht wiederum zur Auswande- 
rung veranlasst wurden, Semiten waren? — Hai. fährt fort: die 
ältesten Kamen der babylonischen Städte waren semitische, so in« 
„Ur", y$ „Erech", Sippar«=icp „Buchstadt"; bna „Babylon"^ 
Bab-ilu: „porte du dien". Unsere Antwort lautet: von diesen Na- 
men ist sicher semitisch einer, nämlich der letzte: Babüu d. i. 
„Thüre des Gottes II"; ist ferner sicher nicht semitisch der erste: 
Um (gemäss den Syllabaren der akkadische Name für „Stadt u , 
semitisch 'w* oder aluv)\ ist weiter mit höchster Wahrscheinlich- 
keit als nicht semitisch zu bezeichnen der dritte: Sipar, welches 
mit dem im Assyrischen gar nicht vorkommenden ico „Buch,, 
schwerlich etwas zu thun hat: auch seine ideogrammatische Be- 
zeichnung (II R. 18, 23 vgl. KAT. 165) führt nicht auf diese Com- 
bination. Bleibt noch Arku „ Erech", welches möglicherweise (?) 
die Stadt als eine „lange" (arku s. Höllen! Ist. S. 78) bezeichnet. 
Nun aber führt sowohl diese Stadt, wie auch Babil daneben 
noch einen andern, akkadischen Namen. Was beweist also das 
Ausgeführte? — einfach, dass die Städte gleicherweise akkadische 
und semitische Namen führten, mit anderen Worten „umgenannt" 
wurden, wie Jebus = Jerusalem , Laisch = Dan u. s. w. Von 
„aramäischer" Benennung der Städte kann dabei vollends keine 
Rede sein; und wenn der Verf. behauptet, „Thüre" sei ein 
specifisch „aramäisches" Wort ( „particulierement aram&enne"), so 
ist an dieser Behauptung so viel richtig, dass das Wort ein spe- 
cifisch dem Assyrischen, Arabischen und Aethiopischen zukommen- 
des, dem alten Aramaismus (und Hebraismus) aber ganz und gar 
nicht „specifisch eignendes" Wort war. Und wo bleibt zudem der 
Semitismus der Stadtnamen: Acead, Kalneh, Larsam? — „Aber 
die Bibel sagt's ja selber, dass in Babylonien lediglich Semiten 
sassen ; sie berichtet uns ja, dass „Assur von Babylonien auszog 
und Niniveh gründete" (Gen. 10, 11). Zunächst ist hier, wie ich 
für die deutschen Forscher nicht nöthig habe noch des Weiteren 
auseinanderzusetzen , die Richtigkeit der Uebersetzung der betr. 
Bibelstelle anzufechten. Subjekt ist nicht „Assur", sondern, wie 
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das rrmfcn Ys. 10 klar an die Hand giebt, der Babylonier Nimrod: 
der gründete erst Babel , Aecad, Erech nnd Kalneh im Lande 
Sinear und zog darauf nach dem Norden, nach Assyrien, um 
dort Niniveh zu gründen. Assur ist im A. T. immer Volks-, nie 
Personenname. Dann aber folgt aus dieser Stelle gerade das Ge- 
gentheil von dem, was der Verf. aus ihr herausliest, nämlich, dass 
es nicht Semiten, denn vielmehr Kuschiten waren, welche sowohl 
die babylonischen Städte, als selbst auch Niniveh gründeten. Was 
nun auch unter den Kuschiten zu verstehen sein mag: sicher sind 
es nach Ansicht des biblischen Geschichtsschreibers keine Semi- 
ten, denn von ihnen trennt die Völkertafel ausdrücklich dieselben, 
sie, die Kuschiten, zu den Hamiten zählend 1 ), während umgekehrt 
r, also die späteren Bewohner Niniveh's und Assyriens, zu den 
gerechnet werden (10, 22). Es versteht sich übrigens 
von selbst, dass wir die letzten sind, welche solche vieldeutbare 
und unsichere Notizen Späterer über Urzeiten zu entscheidenden 
Zeugnissen für eine Ansicht über diese Urzeiten stempeln. 

Aber nicht bloss die Berichte Anderer über Babylonien, auch 
die Lokaltraditionen des Landes selber sollen für des Verfassers 
Thesen von dem rein semitischen Charakter der Cultur und der 
Nationalität der alten Chaldäer sprechen. Er erörtert zu diesem 
Zwecke sehr weitläufig die Bezeichnung Babyloniens auf den In- 
schriften als „Land der Sumirim und Akkadim", eine Erör- 
terung , die nachdem durch den Schreiber dieses *) und durch 
Dr. Friedr. Delitzsch ») der entscheidende Punkt herausgekehrt ist, 
völlig gegenstandslos geworden ist. Lenormant hatte Recht, wenn 
er mit den Engländern für die Bezeichnung der Nichtsemiten als 
„Akkadier" eintrat, wenn er auch in der alles ins Licht setzenden 
Stelle II Rawl. 86 I Z. 12 das ihm dunkle gab-ri durch „heros" 
wiedergab, was dieses Wort im Assyrischen nicht bedeutet. Das 
Wort wechselt mit saninu und mahiru und bedeutet: „Neben- 
buhler", von Schriftcolumnen gesagt: „Parallelcolumnen u . Das 
Wort ist ursprünglich ein akkadisches (II Rawl. 27 Z. 44) und 
ist, wie hundert andere Wörter, ins Assyrische herübergenommen 
(I Rawl. 36, 8). „Parallelcolumnen Assur's und Akkad's" (II R. 
86 I Z. 1 2) kann nur bedeuten : „Parallelcolumnen assyrischer und 
akkadischer Sprache". Wenn irgend etwas die nationale und lin- 
guistische Gedoppeltheit der babylonischen Bevölkerung an die Hand 
giebt, so ist es diese Stelle *). „Assyrisch" und „Arkadisch" wer- 



1) Wie ich mir Ursprung und Bedeutung des Namens Kusch denke, habe 
ch in meinem Art. „Aethiopien" in Riehm's Handwörterbuch des bibl. Alter- 
thums (Lps. 1875. I) dargelegt. 

2) Jen. Lit. Zeit. 1874 Nr. 14 S. 200. 

3) Assyr. Studd. I S. 1 %. 

4^ Es folgt das übrigens aus allen ähnlichen Unterschriften der Syllabare. 
in diesen B. III R. 55 Z. 12: dappi gab-ri mat Asur mat Sumi'ri u 
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den in sprachlicher Hinsicht einander gegenübergestellt; nun redete 
sicher ein Theil der ßabvlonier semitisch : somit muss es' noch 
einen anderen Theil gegeben haben, der nicht semitisch redete: 
die Aufstellung der Assyriologen findet auch monumental ihre for- 
melle Bestätigung. 

Wir wenden uns zu einer weiteren von dem Verf. geltend 
gemachten Instanz. Nach der Annahme der Assyriologen seien die 
Städte Ur, Zergul, Larsam und Warka Sitze akkadischer, die an- 
deren Karrak , Agani und Babylon Sitze semitischer Dynastien. 
Nun aber trügen Könige von jenen mitunter auch semitische und 
solche von diesen auch akkadische Namen — die ganze Schei- 
dung sei somit hinfallig. Wenn der eine oder andere Assyriologe 
eine solche Scheidung vorgenommen hat. so ist das freilich eine 
unbegründete gewesen; indessen hat der Schreiber dieses und 
haben andere Assyriologen die Sache niemals so angesehen. Die 
Sache ist vielmehr die, dass semitische und nichtsemitische Dyna- 
stien in diesen babylonischen Städten mit einander gewechselt ha- 
ben und man demgemäss überhaupt nicht sagen kann, ob diese 
oder jene Stadt eine specifisch semitische, eine andere eine specifisch 
nichtsemitische Dynastie gehabt habe. Auch das Idiom der In- 
schriften ist nicht entscheidend: wir haben ja oben gesehen, dass 
schon die ältesten Regenten Babyloniens ihre Inschriften zum 
Nutzen ihrer, verschiedenen Nationalitäten angehörenden, Unter- 
thanen in doppelter Gestalt, in semitischer und zugleich in nicht- 
semitischer Sprache abfassen Hessen, genau wie dieses später die 
persischen Könige thaten. Entscheidend ist in solchen Fällen ledig- 
lich der Name des Königs: ist dieser ein semitischer, so ist die 
Präsumption vorhanden, dass derselbe einer semitischen Dynastie; 
ist er ein nichtsemitischer, so nicht minder, dass er einer nicht- 
semitischen Dynastie angehörte. Dieser Canon bewährt sich wenig- 
stens bei den uns dermalen vorliegenden Namen der Könige durch- 
aus. Dass der Name Ur-ba-bi (Ur-ba-gas, Lik-ba-bi, Lik-ba-gas?), 
der Name des ältesten, bekannten Königs von Ur, keinen semiti- 
schen Typus hat, bedarf keiner Erläuterung: dass es mit des Ver- 
fassers Deutung: „Licht des " (babi, das doch gerade am mei- 
sten phonetisch klingt, bleibt unerklärt) nichts ist, wird er selber 
zugeben. Wenn aber der Vater ein Nichteemit ist, wird auch sein 
Sohn ein Nichtsemit sein. Diese Vermuthung bestätigt der Name 
dieses Sohnes, nämlich Dungi, ein deutlich phonetisch geschrie- 
bener Name ohne semitischen Typus (s. o.). — Umgekehrt ist 



mat Akkadi, erwähnt werden, so steht hier „Sumi'ri u Akkadi" als GesamtnU 
bezeichnung Babyloniens Asur = Assyrien gegenüber und der Sinn ist: „Paral- 
lelcolumnen Assyriens einerseits, Somir's und Akkad's andrerseits". Ob „Akkad" 
Name des nichtsemitischen, „Sumir" Name des semitischen Gebietes bezw. Be- 
völkerong war, muss, wie bereits oben bemerkt, dahin gestellt bleiben. Sicher 
ist lediglich, dass „Akkad" den direkten Gegensatz zu Assur bildet und lingui- 
stisch das nicht semitische Element Babyloniens bezeichnet. 
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latni-Da-kan „Ismidagon", sicher ein semitischer Name (ABK. 
135 Nr. 23). Sein Träger hat zum Sohne Gungunw, dessen 
iName, aeuuicn pnoneuscn gescnneoen , seinen semitibcnen i)- 
pns schon durch die Nominalendung uv verräth. Der Name be- 
deutet „der Beschirmer" R. -ps. Wiederum &in-idmn<xv , ein 
Name wie Marduk-idinnav etc. , also ein unzweifelhaft semitischer 

Name, hat zum Sohne einen Ga-sin (Schluss verstümmelt), 

dessen Name wenigstens nichts Unsemitisches an sich hat Stn- 
gastd sodann (I Rawl. 3 VIII, 1. 2) hat — vgL das parallele 
Gamil-Sin — unverkennbar semitischen Typus, wenn ich auch 
auf eine befriedigende Erklärung des Participiums gasid für jetzt 
verzichten muss. Der Name seiner Mutter wird, wie der Name 
Sargon u. a. assyrische Königsnamen, mit zwei Ideogrammen ge- 
schrieben, von denen das erste sicher semitisch Bült lautet, das 
zweite noch dunkel ist. Jedenfalls liefert dieses keine gegentheilige 
Instanz. Wie endlich 8arrukin I., König von Ägani, einen semiti- 
schen Namen trägt, so auch sein Nachfolger Naram-Sin „Verehrer 
des Sin". Man sieht, es stimmt alles. Wo akkadische Königs- 
namen nicht in blossen Ideogrammen, sondern phonetisch geschrie- 
ben sind, haben dieselben keinen semitischen Typus; wo semiti- 
sche Namen ganz oder theilweise phonetisch geschrieben sind, zeigen 
sie eben so deutlich semitischen Typus und zwar wie Vater, so 
Sohn, und umgekehrt. Wo ein solches Kriterium, nämlich irgend- 
wie phonetische Schreibung des einen oder anderen Elementes, nicht 
vorliegt wird man natürlich den Entscheid dahin Restellt sein lassen 
müssen. Aber die Thatsache selber ist durch die beigebrachten 
unzweifelhaften Beispiele gegen jede Beanstandung gesichert Ueber 
das nähere Verhältniss der semitischen Dynastien zu den nicht- 
semitischen und die Reihenfolge derselben das Entsprechende fest- 
zustellen, muss künftiger Forschung vorbehalten bleiben. 

So hätte sich denn als Resultat unserer bisherigen Untersu- 
chung herausgestellt: 1) es gab in Babylonien neben der semiti- 
schen eine besondere, nicht semitische Sprache, das Akkadische; 
2) diese Sprache gehört zu der Glasse der sog. agglutinirenden 
Sprachen. Es drängt sich uns nunmehr die letzte Frage auf: 
welcher Gruppe von agglutinirenden Sprachen ist die in Rede 
stehende Sprache näher zuzutheilen und welcher Nationalität 
gehörten die Akkadier an ? — So oft wir selber über diese Frage 
uns auszulassen in der Lage waren, haben wir dieses stets mit 
der grossesten Zurückhaltung gethan, und zwar aus dem einfachen 
Grunde, weil das uns zu Gebote gestandene Material uns zum Ab- 
geben eines endgültigen Urtheüs nicht auszureichen schien, was 
namentlich in lexikalischer Beziehung galt. Wir haben uns des- 
qalb darauf beschränkt, den agglutinirenden Charakter der Sprache 
hervorzuheben und auf „einige Verwandschaft mit den turanischen 
Sprachen im Wortschatze" hinzuweisen (Z. D. M. G. XXVII, 398: 
„die Nationalität dieser letzteren Bevölkerung ist zweifelhaft; 
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doch macht der agglutinirende Charakter der Sprache, wie er aas 
den sog. akkadischen Columnen der Syllabare uns entgegentritt, 
sowie einige Verwandschaft im Wortschatze türkisch-tatarischen oder 
ural-altaischen Ursprung am wahrscheinlichsten 14 ). Ueber den nähe- 
ren Charakter dieser Sprache haben wir uns niemals verbreitet. 
Noch ganz zuletzt und zwar in derselben Schrift, welche dem H. 
Hai. zum Angriffspunkte dient, haben wir S. 145 uns unzweideutig 
dahin ausgesprochen : dass wir für die sprachlichen Aequivalente 
der betr. Columnen der Syllabare den Ausdruck „protochaldAisch" 
gewählt hätten, „um nicht durch die Wahl eines anderen, 
bestimmteren Ausdrucks zur Bezeichnung der Sprache 
der alten nicht- und zugleich vorsemitischen Bevölke- 
rung Babyloniens etwaigen späteren Erhebungen bezüg- 
lich der Nationalität und Abstammung dieser Bevölke- 
rung vorzugreifen' 1 . Mit andern Worten: ich habe in jener 
Schrift — lange vor dem Erscheinen der Halevy'schen Einwände 
— genau denselben Standpunkt zu der in Rede stehenden Frage 
eingenommen, den die Leser dieser Zeitschrift nunmehr aus der 
vorhergehenden Erörterung des Näheren kennen gelernt haben; und 
wenn ich der Kürze wegen und mich der unter den Fachmännern her- 
gebrachten Bezeichnung anschliessend, die Akkadier auch wohl als 
„Turaaier" benannte, so that ich dieses in derselben Weise und mit 
derselben Reserve, wie jeder Semitist, einer hergebrachten üebung 
sich anschliessend, die Bezeichnungen „Semiten " und „semitisch" 
gebraucht, von deren Unzutreffendheit er mit allen Fachgenossen 
vollkommen überzeugt ist. Ohnehin hätte ich es nicht für möglich 
gehalten, dass Jemand, der in einem Buche so bestimmte Auslas- 
sungen findet, wie die oben angezogenen, dieselben so geflissentlich 
ignoriren würde, wie dieses von Herrn Hai. geschehen ist. Dass 
somit seine ganze gegen mich gerichtete Ausführung auf S. 535 flg., 
was den „Turanismus" der Akkadier anbetrifft, gegenstandslos war 
und er sich dieselbe hätte ersparen können, wird er jetzt wohl 
selber einsehen. Was er aber in diesem vom Zaun gebrochenen 
Ausfall über die „Geschichtserklärung der Akkadisten" vorbringt, 
ist wieder genau so hinfallig und aus der Luft gegriffen, wie alles, 
was wir bislang von diesem Verfasser einer Kritik zu unterziehen 
in der Lage waren. Wir hatten in unserer Schrift über die Höl- 
lenfahrt der Istar auch der Frage eine Erörterung gewidmet, wie 
es denn gekommen, dass lediglich die babylonischen Semiten und 
nicht zugleich die Aramäer, Hebräer und insbesondere die Araber 
es zu wirklichen epischen Darstellungen gebracht haben. Wir 
sprachen uns dahin aus, dass die faktische Ausbildung jener Fähig- 
keit bei den babylonischen Semiten ihren Grund habe in dem Zu* 
sammenleben mit jenen vor ihnen in Babylon ansässig gewesenen, 
einer andern Nationalität angehörenden Bewohnern, denen sie ins- 
besondere die Schrift und die Mythologie entlehnt hätten, indem 
wir gleichzeitig darauf hinwiesen, dass erfahrungsgemäss ein ausge- 
Bd. xxix. 4 
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bildeteres Epos im Alterthume ohne aasgebildetere Mythologie sich 
nicht finde (S. 59). Was thut Halevy? — Er acceptirt diesen 
nnsern letzteren Satz — natürlich ohne seinen Lesern etwas davon 
zu sagen, dass derselbe bei Schräder bereits zu lesen sei — mit den 
Worten: „sans nn fond mythologique l'epopee n*est paß possible"; 
entzieht sich aber der Erwägung der Bedenken, welche von uns gegen 
die Annahme, dass lediglich der Mangel einer Mythologie epi- 
sche Dichtung unmöglich mache, erhoben wurden: ohnehin stand 
ja den Hebräern der Apparat von Engeln, welche vom Himmel 
auf die Erde herniedersteigen, von Dämonen u. s. w. zur Verfügung 
— von dem sie auch sich beiläufig gar nicht scheuten Gebrauch 
zu machen, (s. 1 Mos. 16. 18. 19. 32 u. sonst). Auch dass ledig- 
lich der Umstand, dass nach der Bekehrung der Araber, Aramäer 
und Hebräer zum Monotheismus Hie alten , heidnischen Literaturen 
untergegangen seien, die Ursache sei, dass wir von ausser-assyri- 
schen Epen nichts wissen, ist sehr die Frage. Epischer Trieb, wenn 
er in einem Volke rege ist, wird sich in irgend einer Gestalt auch 
unter ungünstigen Umständen kund geben, wie man ja deshalb mit 
Recht die Spuren epischer Dichtung in der Kunsterzählung des 
A. T/s und in der arabischen Märchenliteratur hervorgehoben hat. 
Ohnehin ist die vorislamische Literatur der Araber durchaus nicht 
spurlos untergegangen, und dennoch keinerlei Reste einer epischen 
Dichtung, die diesen Namen verdiente, bei den vorislamischen Arabern ! 
Der Grund wird also tiefer liegen; er wird liegen in dem Wesen 
des Semitismus, welcher bei der vorwiegend subjektiven Veranla- 
gung der Nachkommen Sem's zu epischen Gestaltungen weniger den 
Trieb fühlte. Wenn uns nun trotzdem in dem mesopotamischen 
Tieflande eine Epik begegnet, die sich der der indogermanischen 
und anderer Völker kühn an die Seite stellen kann, so wird der 
nicht obenhin urtheilende, sondern den Gründen der Dinge nach- 
gehende Forscher nach der Ursache dieser auffälligen Erscheinung 
sich umsehen. Er wird sie finden einmal darin, dass diese meso- 
potamischen Semiten eine ausgebildete Mythologie hatten, wie sie 
wenigstens die Araber nicht besassen; nicht minder aber auch in 
dem Umstände , dass die Semiten der Sinearebene mit einem hoch- 
gebildeten Gulturvolke zusammensassen , von dem sie die den von 
mesopotamischen Einflüssen völlig oder so gut wie 
völlig unberührt gebliebenen Semiten, wie den Arabern der 
Wüste, ganzlich unbekannte Mythologie entlehnten ; welches sie sich, 
wie die akkadischen Hymnen mit der assyrischen Interlinearüber- 
setzung beweisen, ganz unzweifelhaft in der lyrischen Poesie zum 
Muster nahmen; von dem sie endlich auch den von der Poesie 
der Gnesiosemiten , der Araber, verläugneten Parallelismus 
membrorum herübernahmen. Kann in beregter Hinsicht kein 
Besonnener die Abhängigkeit der babylonischen Semiten von den 
Protochaldäern oder Akkadiern läugnen, so hiesse es mit sehenden 
Augen blind sein wollen, wenn man nicht auch das Vorkommen 
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epischer Poesie gerade und nur bei den babylonischen Semiten mit 
diesem Einflüsse jenes andersartigen Volkes zusammenbringen wollte. 
Dass die uns erhaltenen Epen der semitischen Babylonier lediglich 
Uebersetzungen akkadischer Dichtungen seien, habe ich nie be- 
hauptet und konnte ich nicht behaupten, da wir ja bis jetzt 
epische Dichtungen in akkadischer Sprache nicht gefunden haben: 
bis jetzt haben wir lediglich akkadische Originale zu assyrischen 
Hymnen auf den Thontäfelchen angetroffen. Ob freilich nicht 
schon der morgende Tag uns auch ein episches Bruchstück ak- 
kadischer Dichtung, etwa auch mit assyrischer Interlinearüber- 
setzung, bringen wird, wer kann das wissen? Dass die Akkadier, 
welche so herrliche Hymnen dichteten, die von den semitischen 
Babyloniern und Assyrern übersetzt und nachgeahmt wurden, nicht 
auch epische Dichtungen geschaffen hätten, wäre lächerlich apriori 
behaupten zu wollen. Da wir aber, wie gesagt, epische Dichtungen 
im akkadischen Idiom bis jetzt noch nicht gefunden haben — viel- 
leicht, weil es bei der Länge dieser Gedichte zu umständlich war, 
auch den akkadischen Urtext mit zu überliefern — , so habe ich 
stets lediglich von semitischer Epik der Babylonier geredet, 
mich aus demselben Grunde und weil ich in der ganzen Frage nach 
dem Turanismus der Akkadier mir das Protocoll noch offen gehal- 
ten wissen wollte, auch auf Vergleiche mit dem Epos der Finnen 
gar nicht eingelassen. Halevy's Expectoration auf p. 536 ist daher 
an eine falsche Addresse gerichtet. 

In der dargelegten Weise haben wir uns bisher zu der in 
Rede stehenden Frage gestellt und haben wir uns noch zuletzt auf dem 
Congress in London ausgesprochen. Unsere Mitarbeiter haben sich 
theilweis nicht in der gleichen Reserve halten zu sollen geglaubt und 
sind — Oppert, Lenormant, Sayce — bestrebt gewesen, eine nähere 
Verwandschaft des Akkadischen mit den finnotatarischen Sprachen 
zu erweisen, theils was die grammatische Structur, theils was das 
Lexikon anbetrifft. Dagegen richtet sich p. 467 — 478 Halevy. 
Sofern nun diese Ausführung gegen die völlige Gleichstellung 
des Akkadischen mit den türkischen oder finnischen Sprachen zielt, 
ist sie im vollkommnen Rechte. Ich muss jedoch bemerken, dass 
eine so völlige Identität meines Wissens kein Assyriologe, auch 
nicht einer der genannten, behauptet hat. Lenormant spricht sich 
p. 197 ganz unzweideutig im entgegengesetzten Sinne aus. Er sagt 
ausdrücklich: „l'accadien presente en effet une original ite trop 
grande, des caracteres trop speciaux, pour rentrer naturelle- 
ment dans aucun des groupes qu'on y rassemble". Was Hai. 
p. 474 ff. bezüglich des nichtturanischen Charakters der Vorfügung 
von Präfixen bei dem Verbum und Nomen (Präpositionen), geltend 
macht, kann der Leser schon bei Lenormant ausgesprochen finden 
(p. 197). Anderes wieder, was Hai. hervorhebt, scheint uns wenig 
stichhaltig. Dass die akkadischen Pronomina auch als Nomina 
u. s. w. gebraucht würden p. 472 ff., ist eine übertreibende und 
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bei Lichte besehen grundlose Darstellung. Ob die betreffenden 
Pronomina mit den gleichlautenden Nominibus überhaupt etwas zu 
thun haben, ist sehr die Frage. Zufallige Uebereinstimmung zwi- 
schen Pronominibus und Nominibus findet sich auch in anderen 
Sprachen. Assyrisch uüu Jener" deckt sich den Lauten nach mit 
assyr. ullu (R. rtb?) „früherer" völlig und beide sind doch zwei 
ganz verschiedene Wörter. Dazu wechselt ja mit akkadisch zu 
„du" die Form za-M; mit mu „ich" der Plural mi' u. 8. w. Man 
sieht deutlich, jene Uebereinstimmung der Pronomina mit Nomini- 
bus ist lediglich eine scheinbare und zufallige. Dass die jetzigen 
turanischen Sprachen „mouilliren", das Akkadische nicht (p. 467), 
ist an sich kein Beweis gegen den Turanismus dieser Sprache: 
man hat den zeitlichen Abstand bei lautlichen Dingen nicht ausser 
Acht zu lassen u. dgl. m. Dennoch sind wir — wie wir wieder- 
holen — mit Halevy darin im Voraus einverstanden, dass von 
einer einfachen Gleichstellung des Akkadi sehen mit der Gruppe 
der turanisch-finnischen Sprachen keine Rede sein kann. Ob, abge- 
sehen von dem agglutinirenden Charakter der Sprache, eine nähere 
sei es grammatische, sei es lexikalische Beschaffenheit trotz der zu 
Tage liegenden Differenzen das Akkadische mit diesem Sprachstamm 
verbindet, muss spätem, eingehendem, nach Veröffentlichung der 
grossen zusammenhängenden akkadischen Texte mit assyrischer Inter- 
lineartibersetzung (Bd. IV der cuneiform inscriptions of West As.) 
anzustellende Untersuchung an die Hand geben. Stellt sich dabei 
heraus, dass das Akkadische zu dieser Gruppe in keinem näheren 
Verhältnisse steht, so würde dieses an sich durchaus nicht über- 
raschen. Es hat ganz und gar nichts Auffälliges, dass eine so wie 
so ausgestorbene Sprache zu einer Sprachengruppe gehört, die auch 
in ihren sonstigen Angehörigen untergegangen ist Gleich die Sprache 
der zweiten, sog. medoscythischen Keilschrift bietet hiefür das schla- 
gendste Analogon. Die grammatische Structur dieser Sprache ist 
in den grossen Hauptsachen zu Tage liegend: ihre Einreihung in 
die bekannten Gruppen von Sprachen will nicht gelingen. Mag 
deshalb die in Rede stehende Sprache sich irgendwie als eine tura- 
nische ausweisen oder aber nicht: für die Frage, ob das Akkadi- 
sche überhaupt eine Sprache ist, ist das Resultat jener Untersuchun- 
gen völlig gleichgültig. Diese letztere Frage aber ist auf Grund 
der angestellten Untersuchung mit Bestimmtheit dahin zu beantwor- 
ten, dass das Akkadische allerdings eine Sprache ist, und 
dass diese Sprache weiter zu der Gruppe der agglutinirenden 
Idiome gehört. 



Berichtigung. 8. 11 Z. 12 v. u. ist das Zeichen ^V>f (ABK. 
107 Nr. 16) *u setaen. 

S. 16 Z. 4 v. u. lies: „auf der Stierinschrift Saoheribs Taf. IV, 10 
(III Bawl 13)". 
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Die Verkettungstheorien der Buddhisten. 

Von 
A. Bastian. 

Die buddhistischen Philosophien finden ihre charakteristische 
Physiognomie vor Allem in der psychologischen Grundlage, auf der 
sie ruhen. Da sie von der Gottheit von Vorne herein dispensirt 
sind, lassen sie sich auf keine weitführenden Erörterungen über 
die Ewigkeit der Materie oder die Schöpfung aus dem Nichts ein ; 
ebensowenig kümmern sie sich (von partiellen Weltzerstörungen 
und -Erneuerungen, die für das Ganze ohne Bedeutung sind, ab- 
gesehen) um das Ende der Dinge, sie nehmen vielmehr ihren Aus- 
gangspunkt in dem Gleichgewicht der Mitte, bei dem in dem Men- 
schen selbst verschlungenen Knoten des Dasein's. Darum ist für 
das Verständniss ihres System's hauptsachlich die Ineinanderkettung 
von Ursache und Wirkung bedeutungsvoll, jene Theorie der Nidana 
als Pratitya samutpädta (Patidca samuppada), die Burnouf übersetzt 
als: la productibn des causes successives de l'existence ou la pro- 
duction de ce qui est successivement cause et effet. Die zwölf 
Glieder durchwandern bei der Entstehung eine aufsteigende Reihen- 
folge, bei dem Vergehen in derselben Regelmassigkeit eine absteigende, 
aber ihre Enden laufen in einander über, gleich dem mystischen 
Schlangensymbol der Ewigkeit, dem Ringe der Existenz, den nur 
der in Meditation gekräftigte und geläuterte Geist zu durchbrechen 
vermag. Unter sich stehen sie in der Beziehung von Potenz und 
Act bei Averroes, indem die Potenz der Zeit nach dem Act voraus- 
zugehen scheint, aber dem letzten doch die Priorität der Ursache 
gelassen werden muss. 

Auf diesem noch wenig bearbeiteten Felde der buddhistischen 
Psychologie mag es angezeigt sein durch einige Uebersetzungen aus 
siamesischen und birmanischen Werken einer weiteren Aufklarung 
vorzuarbeiten, da der bisherige Mangel an Material das vornehm- 
liche Hinderniss für eine eingehendere Behandlung bildete. Die 
theoretische Betrachtung kann nur dann der Richtigkeit ihrer 
Schlüsse gewiSB sein, wenn sie über eine hinlängliche Menge von 
Thatsachen zu verfügen vermag, um in den Vergleichungen selbst 
ihre Controlle zu finden. 

Es waren zunächst Burnouf 's scharfsichtige Arbeiten, die der 
Psychologie des Buddhismus eine gebührende Berücksichtigung 
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schenkten, während sich die Mehrzahl der Forschungen nnr der 
Dogmenlehre, Geschichte, Mythologie etc. zugewandt hatte. Gerade 
wegen dieser Vernachlässigung der Psychologie, des Kernes dieses 
ganzen System's, das ebensowohl eine Religion wie eine Philosophie 
genannt werden kann, blieben auch die Ansichten über das Nirvana 
in jenem unklaren Schwanken, das sie noch heute kennzeichnet. 
Bei dem fühlbaren Mangel der nöthigen Hülfsmittel für das Studium 
der buddhistischen Psychologie sah sich Burnouf fast ganz auf die 
Sammlungen Hodgson's beschränkt, und also auf die nepalesische 
Schule. Hodgson's eigene Schriften sind an richtigen Bemerkungen 
reich, die sich indess zu oft unter der, beigefügten Speculation ver- 
lieren. Bei Schott's trefflichen Arbeiten bedauert man nur die 
Kürze, und ebenso füllen Schiefner's vielseitige Abhandlungen manche 
Lücke aus. Schmidt, der sich in zweifelhaften Fällen bei seinen 
Lama's Rath erholen konnte, giebt oft einen zuverlässigen Führer 
ab und hat in der hervorgerufenen Polemik wohl häufiger das Recht 
auf seiner Seite, als sein Gegner. 

In Bangkok war neuerdings besonders der jüngst verstorbene 
König Mongkut als Schriftsteller thätig, zunächst dazu angeregt 
durch seinen Umgang mit europäischen Missionären während seines 
langjährigen Klosteraufenthaltes vor der Thronbesteigung. 

In einer im Jahre 2387 (1845 — 6) herausgegebenen Schrift 
werden die Vorschriften des Fra-Tham, des heiligen Gesetzes (Dhamma 
oderDharma), als der Lehre Pr'a-Bhut (des Herren Buddha) besprochen. 
Sie beginnt mit einer Erörterung über Religion und die Abhandlung 
schliesst mit einer Geisselung der Missbräuche, die durch die schlechten 
Sitten der Priester und Mönche 1 ) in dieser (wie in jeder anderen) 
Religion Platz gegriffen haben. 

Das Paticca samuppäda dhamma wird in folgender Weise be- 
handelt (unter Beiziehung der siamesischen Umschrift): 

P'ra Bali begreift das vierfache Patica samubath thamr 2 ) (das 



1) Es werden vier Klassen von Geistlichen unterschieden, die Thainma- 
juthika, deren Pflicht es ist aus den Lehrhüchern der Athakata oder Dika in 
Uebereinstimmung mit dem Bali zu lehren, die Achinnakaliska , die nach der 
Autorität der Achan lehren und wegen Unkenntniss des Bali Hissverständnissen 
ausgesetzt sind, die Ababtschivika (Abapatatschivika), welche die kirchlichen 
Gelübde des Vortheils wegen ablegen, um Ehren und Reichthümer zu erwerben, 
als Künstler, Arbeiter, Aerzte Geld verdienend, und zuletzt die Phala, eine 
, .dumme und faule Bande", welche „des Vergnügen's wegen mit ihren Reis- 
töpfen in den Häusern umherlaufen , auf dem Markte schwatzen , spielen und 
Fabeleien erzählen 11 . Da sie meinen, dass noch in der Sterbestunde Zeit sein 
würde sich zu bekehren, ergeben sie sich dem Wetten und Hasardiren, dem 
Opiumrauchen, den Rauschgetränken, und sie begehen alle die für die Priester- 
mönche schweren Sünden, wie sie als grosse oder kleine in der Likkaboth 
begriffen werden. 

2) Das ursprüngliche (samubath) Einwohnen (Patica) des Gesetzes (Thamr oder 
Dharama). 
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Gesetz der vielfältigen Entstehungen), als die Offenbarung des Ge- 
setzes in beständigen Kreisungen. Znerst ist Avica, die ihrerseits 
Sankhära hervorgehen l ) lässt, Sankhära (Sankham) ruft Vinana in 
Existenz, Vinana bedingt Näma-Rüpa, Näma-Rüpa, zeugend auftretend, 
schaffte weiter und so geht es fort und fort in ununterbrochener 
Reihenfolge. 

Zum Gleichniss mag ein Strom dienen, der ohne Aufhören daher 
fliesst. Schwere Sturme mögen aufspringen, Tod und Verderben 
wehend. Die Wasser werden sprudeln und schäumen, die Wellen 
bäumend sich thürmen, dennoch aber wird die grosse Masse des 
Flusses in keiner Weise durch Wind und Wogen verändert werden. 
Seinen gewöhnlichen Weg wird er, wie früher, ungestört dahinfliessen. 
Und wie ist nun dieses Gleichniss zu verstehen? Obwohl jene 
Gesetze, die mit Avica beginnen, in ihrer Ordnung einander folgend 
hin- nnd herrollen, so wird doch dadurch nie der Zusammenhang 
des Ganzen unterbrochen oder getheilt. 

Nun muss im Einzelnen betrachtet werden, wie es sich mit 
Avica, mit Sankhära u. s. w. verhält und folgendes ist die Erklärung: 
Avica entspricht dem Mona, der verwegen in Existenz springt, die 
Pana überdeckend und verbergend. Dann fehlt jede Ueberlegung, 
dann ist es unmöglich die vier Ariyasat') deutlich zu erkennen. 
Moha wird erklärt als Irrthum 3 ). Wenn nach dem Kennzeichen 
des Moha gefragt wird, so sind es: Trübung und Verdunkelung. 
Böses und Gutes können dann nicht unterschieden werden, Tugenden 
und Laster werden verwechselt oder für einander genommen (in 
Verblendung). 

Hier mag das Gleichniss verwandt werden von Heuschrecken 
und kleinen Insekten, die des Lichtes Helle bemerkend, sich der 
Flamme erfreuen, nnd die höchste Seligkeit in der Hitze vermuthend, 
mitten in den Feuerkegel hineinfliegen, dort Tod und Vernichtung 
zu finden. Und wie verhält es sich mit diesem Gleichniss? Wenn 
Moha geboren ist und stark geworden in der Constitution 4 ), so wirkt 



1) Wörtlich: indem dies Paccay» (Umwendimg) wird, also: es verkehrt sich 
in etc. 

2) Die vier grossen Wahrheiten (Caturariyasat), die allein zum Zustande 
eines Ariya, und damit aar Erlösung führen können. 

3) Hlong im Siamesischen (Abweichen oder Irrthum). Moha mag positiv 
als Dummheit oder Stumpfheit aufgefasst werden, während Avica (Unwissenheit) 
nur die Negation der Vida oder Wissenschaft bildet. 

4) Unter Sandana, die körperliche Constitution, wird die das Individuum 
constituirende Zusammensetzung verstanden, der aber doch das Princip der In- 
dividualität abgeht. Der Mensch ist ein aus Theilen zusammengesetztes Ganze 
und dies Ganze existirt nur insofern, als es aus Theilen erfüllt ist, ohne dass 
einem einzelnen dieser ein bestimmendes Uebergewicht zukäme, als Schlussstein 
(nach Nagasena's Bilde vom Wagen). Die Bündel (der fünf Khanda), welche 
die menschliche Wesenheit ausmachen, werden in allen wechselnden Wieder- 
geburten der Seelenwanderungen nur durch das fortwirkende Geschick moralischer 
Vergeltung (in Kamma) zusammengehalten. Die Persönlichkeit ist nichts als 
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sie Verdunkelung und Trübung, giebt dem Falschen das Aussehen 
des Richtigen, macht Unrecht zum Recht. Und wenn Mona dann 
noch ObermQthiger sich erhoben hat, dann überdeckt sie die Phra- 
Trai-Laksana-Nan (das heilige Wissen von den drei Beschaffenheiten) 
und verhindert die Ueberlegung (P'ic'arana) mit Avican, Tukkhan, 
Anata in Ueberzeugung zusammenzustimmen. Dann fehlt jede Ueber- 
legung, die heiligen vier Wahrheiten (Phra-Öaturariyasat) werden 
nicht erkannt, da Alles in Dunkelheit gehüllt ist, die Weisheit 
(Paria) verschleiert und niedergedrückt. So wie dichte Wolken sich 
zusammenballen und des Mondes Scheibe bedecken, so breitet Moha, 
in Uebermuth und Verwegenheit, Finsterniss um sich aus. 

Dann redet so der Herr (Somdec oder Somdet) Phra-Maha- 
Borug-Rada-Öao (der königliche Fürst, der heilige Menschensohn), 
dann weitersprechend fährt er fort: Avica bringt hervor Sankhara 1 ). 
Wenn Avica in ihren Irrthümern verwirklicht, kühn geworden nnd 
in Existenz getreten ist, dann wird sie ihrerseits schöpferisch thätig 
und bewirkt den Ursprung der Sankhära. Wie verhält es sich nun 
mit dieser Sankhara? Erklärt wird Sankhara als vorbereitend and 
anordnend, und zwar bezieht sich dies auf Kuson (Kus*ol oder Kusala) 
und Aku&n (Akusala), auf das Gute und Ungute (Böse), die ihre 
Pflichten erfüllen, indem sie, wie sie bei der Empfangniss vorliegen, 
die in der Zukunft eintretenden Folgen nach den ihnen einwohnenden 
Beziehungen praeformiren. Das wird als Sankhära*) bezeichnet. 



trügerischer Schein, der nach den buddhistischen Predigern vor allem abgelegt 
werden muss, damit sioh das Auge ihren Wahrheiten öffne. In Kam (Kamma) 
liegt das Streben, das Gemässe zu vollbringen, sagt ein birmanischer Commen- 
tar. Das Verstehen des Kamma wird &\t genannt. Einige Metaphysiker aus- 
genommen, lässt sich (nach Hume) von allen Übrigen Menschen behaupten, dass 
sie nichts als ein Bündel oder eine Sammlung verschiedener Vorstellungen sind, 
die mit raschester Schnelle auf einander folgen, in stetem Fluss und Bewegung. 
Nach Weisse ist nur dem Genie die Unsterblichkeit gesichert, während die 
gewöhnlichen Seelen verschwinden (wie sie in Polynesien vom Atua gefressen 
werden). 

1) Unter Saükhära-Dhamma wird das Ganze der im Guten und Bösen be- 
dingten Grundlagen der Dinge verstanden, indem die Moralgesetze das acn> 
Thätige im ersten Bewegen bilden (als primus motor). Bei Fichte ist das Sitten- 
gesetz zugleich das Weltgesetz. 

2) Burnouf schlägt die Uebersetzung „coneeption oder coneepts" vor, würde 
aber „Imagination" gewählt haben, wenn das Wort im Singular stände. Hodgson 
führt zur Erklärung trügerische Einbildung an und Colebrooke interpretirt (nach 
brahmanischer Auffassung) Sankhära als die Leidenschaft, die das Begehren nnd 
die Abneigung, die Furcht und die Freude begreife. Im System des Buddbis- 
mus ist Sankhara jedenfalls anders zu fassen und bedeutet am eigentlichsten 
das Zusammengearbeitete. Alle diejenigen Dispositionen, die aus den in frühe- 
ren Existenzen geübten Tugenden oder begangenen Lastern fertig daliegen, nm 
zu guten oder zu schlechten Früchten zu reifen, treten bei der neuen Existenz 
sogleich wieder in volle Kraft und Wirksamkeit, wenn durch Avica die P&"" 
verschleiert ist, und dadurch der Mensch vom einzigen Wege der Erkenntniss. 
der in der Erkenntniss der vier Heilswahrheiten geboten wird, abgelenkt ist 
Erst auf den höheren Stufen der Meditation erwirbt der Gläubige diejenige 
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Dies Sankbära meint nichts anderes, als Tugend, d. h. Verdienst 
(Bun) nnd Laster (Bab oder Papa), wie sie in den Anordnnngen 
mit einander wechseln, nm die notwendigen Folgen hervorznrnfen. 
Soll min von den Eintheilnngen der Sankhära geredet werden, so 
finden sich deren drei, nämlich: 1) Bunabhisarikhara, 2) Aburiabhi- 
sankhära nnd 3) Anejh^abhisankh&ra. In Bunabhisaiikhära sind 
die acht Kama-P'acon-Kus*ol und die fünf Rupa-P'acon-Kusol be- 
griffen. Wie verhält es sich nun in Betreff dieser Kama-P'ac'on- 
Mol? Folgendes ist die Erklärung: Wenn Jemand, obwohl er sich 
noch nicht in dem Jhan Somabati befestigt hat, doch aufrichtige 
Frömmigkeit beweist, sich bemüht die Vorschriften (Sila) zu be- 
obachten und üben, unablässig im Gebete ausharrt, aufmerksam den 
Predigten des heiligen Gesetzes lauscht, soweit es durch seinen 
Verstand und seine Fähigkeiten begriffen werden kann — dann 
entwickelt sich diese Art des guten Geschickes (Ku£ol oder Kusala) 
stark und mächtig genug in der gegenwärtigen Zeit menschlicher 
Existenz die Wiedergeburt in den Himmeln (savan oder savankh) 
der sinnlichen Vergnügungen (Kama-Pac'aara) vorzubereiten. Daher 
der Name Kama-Pacon-Kusol. Und ferner Rupa-Facon-Kusol be- 
deutet ein Kusol (gutes Geschick), das in den vier Rupa-Jhan auf- 
blüht, nämlich dem Pathomma-Jhan, dem Tutiya-Jhan, dem Tatiya- 
Jhan, dem Öatutha-Jhan (als dem ersten, zweiten, dritten, vierten 
Grade der Exstase). Das aus diesen Jhan hervorwachsende Kus*ol 
(Eusala) besitzt Stärke und Kraft genugsam, um in einer der Brahma- 
Welten (P'rohm-Lok) zu praedisponiren und heisst deshalb Rupa- 
Pacon-Kusol. Es steht nun so, dass diese beiden, Kama-P'atfon- 
Kus'ol und Rupa-P F acon-Kus*ol mit dem Namen Bunabhisaiikhära zu- 
saramengefasBt werden. 

Zu der Abnriabhisankhara übergehend, muss bemerkt werden, 
dass dieselbe in den 12 Akuson-citr (den bösen Gedanken) besteht, 
mit den entsprechenden Öetasik *) (Willensneigungen), die schlecht 



Geistesverfassung, die ihn von Wiedergeburten in den körperlichen (sinnlichen) 
Welten befreit und in der zur Wahrheit aufgeschwungenen Verzückung des 
Samäpatti (Somabat) zu den höheren Regionen der Rüpa oder (metaphysischer) 
Arftpa führt. Auf der ersten Stufe wird über Akäsa (Aether), auf der zweiten 
über Vinan (als Geist), auf der dritten über Akincana (Unendlichkeit), auf der 
vierten über Nevasaria-uasana (Identität des Seins oder Nichtseins) speculirt. 
In dem birmanischen P'aria -£a werden acht Arten von Samäpathi (rhit pa) auf- 
geführt, nämlich ausser dem Patnma-Jhan, Dutiya- Jhan , Tatiya-Jhan , Catutta- 
Jhan noch: Rüpavacarakusala, worin sich vier Abtheilungen unterscheiden, näm- 
lich: Akasanancaratanakusol , Vinanaricaratanakusol, Akiridanaratanakusol und 
Nevasaria-nasariaratanakusol. Im Siamesischen ergeben sich die vier Arupa- 
Welten, als Akasanaiicayatana, Vinanaridayatana, Akincanayatana, Nevasana- 
nasanayatana. Die Buddhisten folgen den Wegen (Megga), um, die Früchte 
(Pala) erlangend, in der Contemplation zur Apex mentis (mürdhan) aufzusteigen, 
ebenso sorgsam gebahnt, wie im Itinerarium mentis ad deum des Doctor 
Seraph! cus. 

1) So unterscheiden die Karen (und auch die Chinesen) neben ihren drei 
Seelen (San Hwau im Chinesischen) sieben animalische Geister oder Triebe. 
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in ihren Begierden, grobe und schändliche Sünden begehen, wie 
z. B. der Öetana (Entschluss) zum Panatibat l ) (athmende oder 
lebende Wesen zu todten) und Aehnliches. Wenn solch sündhafte 
Laster sich einer Person bemächtigt haben, so reissen sie unauf- 
haltsam fort zur Wiedergeburt in einer der vier Abayabhum, sei es 
in die Hölle (Narok), sei es zur Preta-Visay (dem Zustande der 
Gespenster), sei es in die thierische Natur (Dieyarachan-Kamnöt) 
oder die Asura-Kay, um dort in einem dieser vier Strafplätze 
(Öaturabay) Leiden und Qualen der vielfältigsten Art zu dulden. 
Sollte es gelingen diesen Abai zu entkommen und Wiedergeburt in 
der Manusa-Lokya (Menschenwelt) zu erlangen, so wird die körper- 
liche Form zunächst ein Stein sein, unedler und niederer Art, ohne 
Verständniss, niedergedrückt von ünvollkommenheiten, elendiglich 
und jämmerlich. Das Geschick, das so in seiner Anordnung durch 
nothwendige Verknüpfung diese niedriggeborenen und herben Früchte 
ansetzt, erhält den Namen Abunabhisankhära. 

Die Anejhc abhisafikhära dagegen begreift das Kuson Solcher, 
die in der Kenntniss der Rupa erstarkt sind. Durch die Fülle der- 
selben wird der Mensch fortgezogen zur Wiedergeburt in einer der 
vier Terrassen der Arupa-Phrohm, d. h. der der Körperform ent- 
behrenden Phrohm. Sie besitzen nur (5itr *) und Cetasik. Dieser 
(5itr, fest im Gleichgewicht begründet, bleibt bewegungslos, ohne 
Schwanken noch Unruhe. Aus diesem Grunde wird das zur Kennt- 
niss der Arupa (Arupa-Jhan) fortwachsende Kusol mit dem Namen 
Anejhc"abhisankhära belegt. Diese drei Arten der Saükhara indessen 
sind nur vorbereitend, unterstützend und beschützend, sie sind 
keineswegs selbst die Keimung oder deren Früchte. Sie mögen in 
einem Sinnbilde dem Baumeister einer Stadt verglichen werden, der 
dieselbe nach ihrer Wiederherstellung dem Könige darbringt. Wäh- 
rend der Zeit, wo die Stadt in Trümmern lag, der Zerstörung 
anheimgefallen, hätte der Herrscher seinen Regierungssitz nicht in 
ihr nehmen können. Die Sankhara arbeitet vor für die Virian. 



1) Das erste von den zehn Akusalakammapatbatara, als welche die Birmanen 
aufzählen: Panatipata, Adinnadana, Kamesumicdhacara (die drei körperlichen 
Kaya-Kam), Musavada, Visunavada, Pharusavada, Satnpapphalapa (die vier Vadi- 
kam der Worte), Abhijjha, Byapada, Micchaditi (die drei geistigen Mano-kam). 

2) Die Öit bedürfen zu ihrem Hervortreten der Öetasik, und können von 
einer grösseren oder geringeren Zahl derselben begleitet sein , verlangen aber 
immer zum wenigsten die sieben sappachadayatana, die insofern (ähnlich dem 
pakein-detasik) den 81 oder 89 dit entsprechen, nämlich : 1) der phasao (pbasa-) 
cetasik, der im Contact die praestabilirte Uebereinstimmung der Idee mit ihrem 
Gegenstande vermittelt, 2) der vedana-detasik , die Empfindung des Sinnen-Ein- 
drucks in der Apperception, 3) der saua-cetasik, das Begreifen, 4"l der cetana- 
cetasik, das Hinstreben nach dem Gegenstande, 5) der ekata-detasik, das Fixiren, 
6) cvyindria-detasik , das durchforschende Verstehen der fremden Eigenthüm- 
lichkeit, 7) die Absorption im Selbstbewusstsein. Ferner correspondiren die 14 
akuso-detasik mit dem 12 akuso-dit, die 25 sobana-detasik mit den 59 sobana- 
dit u. s. w. 



Digitized by Google 



Bastian, die Verkettungstheorien der Buddhisten. 59 



Wenn die drei Sankhara in ihrer Art angeregt sind, nnd, indem 
sie handelnd auftreten, selbst in das thätige Schaffen übergehen, so 
rufen sie, wenn stark und machtig genug geworden, die Vinan, als 
ihre Frucht, hervor. Auf die Frage, was diese Vinan sei, antwortet 
die folgende Erklärung. Der Öit, der als Vipak (Vibek) *)-Cit in 
die Empfängniss (Patisondhi) einzugehen hat und im ursächlichen 
Einfluss die Früchte der Gegenwart bedingt, wird Vinan 2 ) genannt 
Dies Vinan (Vjiianaii) erklärt sich als das Wissen der Auszeichnung. 
Aber aus gleichem Grunde wird unter allen den &\t jeder, dessen 
Eigentümlichkeiten den Aromana *) entsprechen , deshalb Vinan 
genannt und erscheint in dem Gleichniss als der herrschende Fürst. 
Wenn der Baumeister die Stadt vollendet und Alles in Ordnung 
gebracht hat, so erhebt sich der König in glanzvoller Macht, um 
über solche Stadt zu gebieten. Welche Beziehung hat nun diese 
Vergleichung zur Vinan? Wenn Sankhara die Empfängniss prae- 
disponirt und die Vorbereitungen, die in ihren Anlagen die späteren 
Folgen einschliessen, beendet hat, so tritt die Vinan, in die Wieder- 
geburt eingehend, darin über und nimmt das Amt auf sich, die 
Früchte der Folgen auszutheilen, je nachdem sie in Unglücksfällen 
oder den Belohnungen des Guten bestehen, in Uebereinstimmung 
mit der als naturgemäss nothwendigen Anordnung, wie sie im Voraus 
durch die Sankhara getroffen ist Und dies ist die Anwendung des 
Gleichnisses. Vinan ihrerseits bringt Nama-Rupa (Nam-Rup) hervor. 
Wenn Vinan sich erhoben hat, so schlägt sie aus der Wirkung in 
die Ursache über und tritt selbst schöpferisch auf. Sie kann nicht 
im passiven Zustande der Unthätigkeit verharren, sondern wird 
getrieben, selbst Früchte zu entwickeln, und diese sind das Rupa- 
Thamr (das reale Gesetz) und Nama-Thamr (das nominale Gesetz). 
Zunächst nun hinsichtlich Rapa-Thamr, wie ist seine Erklärung? 
Das Rupa-Thamr besteht in den Verschlingungen der achtzehn Rupa 
(Formen), nämlich der folgenden, vier Maha-Bhuta-Rup, fünf 
PasatVRup, vier Visaya-Rup, zwei Bhava-Rup, eine Hat'aya-Rup, 
eine CTivitr-Rup, eine Ahara-Rup, zusammen achtzehn im Ganzen. 
Die vier Maha-Bhuta-Rup unterscheiden sich nur wenig von den 



r 

1) Die moralische Verantwortlichkeit für die in den früheren Existenzen 
begangenen Tbaten, deren gute oder böse Früchte jetzt zu essen sind. 

2) Da Vinan in jedem Sein thätig wird, unterscheidet man Cakkhu- Vinan, 
Sota- Vinan, Ghana- Vinan, Sivä-Vinan, Kaya- Vinan, und diese werden dann 
wieder nach dem allgemeinen Dualismus verdoppelt. So sagt ein birmanisches 
Lehrbuch. Der Cakkhu- Vinan-Öit ist zweifach. Aus Gutem (Kusol) kommt 
ein Cakkhu-Vinan-Öit, aus Bösem (AkusoP kommt ein anderer Cakkhu-Virian- 
Cit Der aus Gutem (Kusol) erzeugte Cakkhu- Virian-Ctt lfisst gute (kann) 
Rupa-Ehon (Geataltform) erblicken , dor aus Bösem (Akusol) erzeugte Cakkhu- 
Vinan-Cit lasst eine böse (ma-kaun oder nicht gute) Gestaltform erblicken. 
Ebenso verhält es sich mit der Sota-Vinan-Cit und den übrigen. 

3) Die Sinnesauffassungen stehen in harmonischer Wechselbeziehung mit 
den von ihnen empfundenen Arammana im Makrokosmos der äusseren Natur. 
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vier Dhatu, nämlich Pathavi-Dhat (das Element der Erde), Apo- 
Dbat (das Element des Wassers), Ted* o-Dhat (das Element des 
Feuers), Vayo-Dhat (das Element der Luft), vier an der Zahl. 
Das Pathavi-Dhat zerfallt in zwanzig Theile, nämlich 1) Kesa (phom 
oder Haupthaar), 2) Loma (Khan oder Körperhaare), 3) Nakha 
(Leb oder Nägel), 4) Tanta (Fan oder Zähne), 5) Taco (hnang oder 
Haut), 6) Mansan (Ntia oder Fleisch), 7) Maharo (En oder Sehnen), 
8) Addhi (Kraduk oder Knochen), 9) Actiminc"an (Samong-Kraduk 
oder Knochenmark), 10) Yatkan (Mam oder die Milz), 11) Hat'ayan 
(hua-cai oder das Herz), 12) Takanang (Tab oder die Leber), 
13) Kilomakan (P'aniptit oder die Generationsorgane), 14) Pihakao 
(P p un oder das Bauchfell), 15) Pabaphasang (Pok oder das Zell- 
gewebe), 16) Antan (Srai-jhai oder die grossen Eingeweide) und 
Antakhunan (Srai-noei oder die kleinen Eingeweide), 17) Ufariyan 
(Aharahmai oder der Schlund), 18) Karisan (Ahara-kao oder der 
Magen), 19) Matthake (Mattha-lungkanti oder Hirn) 20) Samong 
(Sisa oder Schädel). Diese 20 Abtheilungen gehören zum Pathavi- 
Dhat Das Apo-Dhat enthält zwölf Theile 1) Patan (Di oder Galle), 
2) Semhan (Seiet oder Schleim), 3) Pupp'ao (Nong oder Lymphe), 
4) Lohitaii (Luakha oder Blut), 5) Set'o (hüa oder Schweiss), 
6) Met'o (Manghan oder Drtisenabsonderung), 7) Asu (Nam-ta oder 
Tbränen), 8) Yasa (Man-klao oder Serum), 9) Kelo (Nam-lai oder 
Speichel), 10) Singhanika (Nam-muk oder Rotz), 11) Lasika (Khaikho 
oder Eiweiss), 12) Mutan (Mutr oder Urin). Diese zwölf Abthei- 
lungen machen die Apo-Dhat aus. Von Tee o-Dhat giebt es vier 
Arten, nämlich Santapabti, Prit'ayahati, (?iranak'ti, Prinamatti, diese 
vier. Davon meint Santapabti das feurige Element, das die Körper- 
wärme erhält, Prit'ayahati ist mit der Aufgabe betraut, in den ver- 
schiedenen Zuständen der Angst und Aufregung den Körper zu 
erhitzen. Als (?iranak c ti hat das Feuerelement den Körper unter 
den Zufallen der Krankheiten und Abnahme allmählig zur Zerstörung 
zu verbrennen und Prinamatti besorgt das Kochen der Speisen, sie 
für die Absorption in Stücke zerbrechend. Yayo-Dhat begreift in 
sechs Abtheilungen Atthank amavata, Athaok'amavata, Kucachisama- 
vata, Koththasamavata, Ank'amank'anusarivata, Assasapassasavata, 
welche sechs Winde beständig im Innern des Körpers hin und 
herwehen. 

Diese vier Dhat, d. h. die hier des weiteren behandelten 
Pathavi-Dhat, Apo-Dhat, Tee" o-Dhat und Vayo-Dhat werden, wenn 
unter einem Namen zusammenbegriffen, als Maha-Bhuta-Rup bezeich- 
net, im Hinblick auf ihre ausgedehnten Productionen, deren Sitz 
sie sind. 

Dann folgen die fünf Pasat'a*)-Rup, nämlieh Cakkhu-Pasat'a, 



1) Mit dem dem Pali entlehnten P&aada bezeichnen die Birmanen das 
Sensible (Sichtbare oder Fühlbare) und die Siamesen gebrauchen Pasad auch 
in dem Sinne des creatürlichen Schaffens. Zu der Aufzählung der sechs Tbore 
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Sota-Pasat'a, Ghana -Pasat'a, änraha-Pasat'a, Kaya-Pasat'a. Die 
Öakkhu-Pa^ata, in der Mitte des Augenringes gelegen, ist klein an 
Form, aber gewaltig gross, als alle Dinge im Umkreis sehend. 
Die Sota-Pasat'a, klein aa Form, gleicht einem Antilopen-Haar. Sie 
liegt wie ein runder Kreis, einem Ringe ähnlich, in der Oeffnung 
der beiden Ohren. Sie muss gross genannt werden, da sie alle 
Stimmen und Geräusche vernimmt. Die Ghana-Pasat'a ist der Form 
nach wie ein Geishuf gestaltet und in die Mitte der Nase gestellt, 
wo sie sich gross beweist, als jede Art der Gerüche empfindend. 
Die &ivaha-Pa8at'a, der Blumenkrone einer Lotus gleich, liegt in 
der Mitte der Zunge, gross durch die Auffassung der Mannigfaltig- 
keiten im Geschmacke. Die Kaya-Pasat'a durchdringt die Ober- 
flache des ganzen Körpers und zeigt sich darin gross, dass sie die 
Gefühle unterscheidet, die weichen und harten, die groben und 
feinen. Das vermag die Kaya-Pasat'a. Wenn sie im Alter hinfallig 
wird, so zeigt sich der Körper stumpf und fühllos, das ihm zu- 
kommende Naturell verlierend, und die Gelehrten haben daraus 
geschlossen, dass anch diese Pasat'a-Rup zu den fünf Pasat'a-Rup 
gehört, nach der Beschreibung, wie sie hier gegeben ist, und fügen 
sie als fünfte den vier übrigen zu. 

Die Eigenthümlichkeit dieser vier Rupa beruht in den Aromana 
( Arom), als Ruparomana, Sattharomana, Khandharomana, Rasaromana. 
Die Ruparomana begreift in allgemeiner Zusammenfassung die Rupa 
(Farben oder Formen) aller Dinge, der Formen gross und klein, 
grob und fein, die äusserlichen und innerlichen. Jede dieser Formen, 
indem sie dem Auge offenbar geworden, verwandelt sich für den 
Geist (öitr oder Gedanken) in das entsprechende Aroma *), und wird 
Ruparomana genannt, nach dem Eintritte in das Auge, als die Thür. 



(Dvara khyauk pa), durch welche die Sinnesempfindungen in Thätigkeit treten, 
fügen die Birmanen die Mano-dvara (den 19 Bavek-Pidchedata entsprechend), 
den Oakku-dvara, Sota-dvara, Ghana-dvara, Hivä-dvara, Kaya-dvara hinzu. Da 
im Siamesischen Pa'sat oder Prasat zugleich den geschmückten Spiralthurm 
bezeichnet, durch welchen königliche Residenzen weithin sichtbar sind, so erklären 
sie oft die fünf Pasata «der Pasada (wie Auge, Ohr, Nase, Zunge und Körper) 
als die Palaste der entsprechenden Sinnesthätigkeit. In ihnen bilden sich die 
Speeles intelligibiles. 

1) Sati-Aromn bezeichnet im Siamesischen die Vernunft und Fang-Sati- 
Aromn meint die Aufmerksamkeit auf etwas richten (feststellen). Im Birmanischen 
wird das Arommaua des Pali zu Arun oder Arum (ausgesprochen wie „Aschoo"), 
und die psychologischen Listen zählen sechs Aschon (Khyauk pa) auf, als 
Rupa-Run, Sadda-Run, Ghanda-Run, Rasa-Run, Phautabpa-Run und Dhamma- 
Rnn. Im Dhamma-Run-Thara sind begriffen die 89 Ölt, 52 Oetasik, 16 Su- 
ghumarup , 5 Phasadarup , 1 Nibpan und 1 Panat. Letzteres erläuterte ein 
birmanischer Gelehrter auf folgende Weise : Zur Zeit, wo ein Laut gehört wird, 
ist der Vinan-Öit in Thätigkeit. Nachher zur Zeit der anordnenden Auffassung 
ist das was dem Laute ähnlich im Ohre tönt, Panat; das Gesetz (Tara oder 
Dhamma), welches Panat versteht und weiss, ist Nama-Tara. Panat tritt durch 
die Mano-Dvara (Seelenthür) in den Begriff ein. Das vierfache Faramatta-tara 
schliesst Cit, Oetasik, Rup und Nibpan (Nirwana) ein. 
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Die Satthäromana besteht in dem Laut, der sich dem Ohre kund 
gegeben, die Ghandharomana in dem jedesmaligen Gerüche, der in 
die Nasenöffnungen aufdringt, die Rasaromana in dem in der Zunge 
empfundenen Geschmacke. Daraus ergiebt sich, weshalb Form (Rup) 
und Laut (Sieng) und Geruch (Easin) und Geschmack (Rot), diese 
vier Dinge, die Visraiy (Vis'aya im Sanskrit) — Rupa genannt werden. 
Weiterhin kommen die zwei Arten der Bhava-Kup, nämlich Itthi- 
Bhava-Rup und Purisa -Bhava- Rup (Pubbho l ) im Birmanischen). 
Von ihnen zeigt sich Itthi-Bhava-Rup in seiner Wesenheit (Sabhava) 
mit den Organen und den Zeichen des weiblichen Geschlechtes 
(Satri), Purisa-Bhava-Rup dagegen in seiner Wesenheit mit den 
Organen und Zeichen des männlichen Geschlechtes (Burus oder Burut). 
Findet sich keines der beiden Geschlechter, so wird der Mensch 
als Hermaphrodit geboren. 

Ferner die Hat'aya-Rup ruht in der Umfassung des Kromlon- 
rüthay (Herzensgrund). Die Öivitr 8 )-Rup besteht in dem Sivitr (Jivita 
im Sanscrit), das den Körper fröhlich gedeihen lässt, dem Wasser 
vergleichbar, wodurch die Nymphaeen getränkt werden. Die Ahan- 
Rnpa begreift die Nahrungsmittel, nämlich Reis, Wasser und alle 
übrigen Dinge, die zum Essen und Trinken dienen. Durch alle 
diese Speisen muss der Körper unterhalten, Haut, Zellgewebe, Fleisch, 
Gefässe und Blut ernährt werden. Daher rührt der Name Ahan 
(Ahara oder Nahrung) in der Ahan-Rupa. Alle diese Rupa») nun, 
über die hier gesprochen ist, finden ihr Entstehen und ihr Bestehen 
in dem Vinan-tfitr, der ihnen zur Grundlage und Ursache dient. 
Aber Villau, d. h. der genannte Öitr, bringt nicht nur aus sich das 
Rupa-Thamr hervor, sondern auch das Nama-Thamr. Dieses Nama- 
Thamr erfüllt sich in den drei Khandha, als Vet' anakhandha, Sana- 
khandha und Sankharakhandha. Die Vet 1 anakhandha beruht in dem 
Vet'ana-Öetasik, der aufwächst, indem er in der Vet'ana 4 ) die Ver- 



1) Der birmanische Commentator erklärt es charakterisirt durch die Zeichen 
und Erscheinungen des Männlichen (Purisa) in Handlungen, Thaten und Ver- 
halten, wie Itthi-bava durch die des Weiblichen (Stthi). 

2) Sivitr (Xivit oder Jivit) von der Wurzel (Dhat) Xiva (Jiva) wurde mir 
von einem siamesischen Abt als pen ju (lebendig sein) übersetzt. Er theilte 
die Jivitr-Insi in zwei Klassen, als tua rang kai oder den Körper schützend 
(raksa tua) und tua cai oder den Geist schützend (raksa cai). Der letztere 
tritt gleichzeitig mit jeder Regung der Geistesthätigkeit in Wirksamkeit und 
begleitet sie ebenso bei ihren Verschwinden. Da er so in diesem ununter- 
brochenen Entstehen und Vergehen allen Bewegungen des Gedankens folgt, 
wird dieser Jivit-cai der Hasche (reoh) genannt, wogegen der Jivit-khong-rup 
ein länger dauernder (xanan) ist, indem er während der ganzen Zeit der körper- 
lichen Existenz fortdauert und erst beim Tode mit dem Leben abscheidet. 

3) Dazu kommen in den fünf Khandha (den Khandha nga pa nach den 
Birmanen) noch die obige Rupa-Khandha, die die materielle Seite des Seins 
vertritt, und die Vinan-Khandha, die eben auf der Grenzscheide des Subjectiven 
und Objeotiven steht und somit den ersten Ausgangspunkt zur Lösung des 
nach beiden Seiten hin verschlungenen Knotens bildet. 

4) Es bezeichnet was sich der Empfindung, die den Reiz absorbirt, ein- 
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zehnrag der Aromana geniesst, der fröhlichen (ruk) und traurigen 
(ttikkh) und der gleichgültigen (Upekkha). Indem diese dann im 
Körper (kaya) und den verschiedenen Oitr verwirklicht werden, so 
geht daraus die Vet'ana-Khandha hervor. Die Sana-Khandha besteht 
in dem Sana-Öetasik, der dadurch charakterisirt ist, dass er einen 
Gegenstand als gelb, schwarz oder roth unterscheiden lehrt, aber 
nur alhnählig und stufenweise das Erkennen vermehrt. Diese Saria 
verkörpert sich in der Vorstellung (oder Öitr) 1 ) und weil dadurch 
eine Khandha aufgerichtet wird, so spricht man von der Sana- 
Khandha. Die Sankhara 2 )- Khandha wird aus den 50 Öetasik 
zusammengesetzt, nachdem man Sana und Vet'ana abgezogen hat. 
Ursprünglich giebt es 52 Öetasik, da aber die Vet' ana 3 )-Öetasik 
fortgenommen wird, um die Vet'ana-Khandha zu bilden und der 
Saüa-Öetasik für die Sana-Khandha, so bleiben 50 Öetasik übrig, 
die zusammen eine Khandha formiren. nämlich die Sankhara-Khandha. 

Diese drei Khandha, die hier erörtert sind, haben ihr Entstehen 
und ihr Bestehen in der Viriana, da dieser Öitr ihre Grundlage 
und Ursache bildet. Der Herr in seiner Allwissenheit erkannte 
durch Nachdenken, dass Avicca der Stamm sei, aus dem Sankhara 
fortsprosste, dass Sankhara Yiöan zeugte und Vinan Nama-Rup, wie 
es hier dargelegt worden ist. 

Die Erörterung knüpft nun hier wieder an und schreitet weiter 



drückt, und, wenn schmerzlich, wehe thut. Wie das sanskritische V&dana 
verwenden die Birmanen Vaedana besonders zur Bezeichnung von unangenehmen 
Eindrücken. Nach buddhistischer Auffassung vermehrt jeder Contact mit der 
Aassenwelt immer aufs Neue die Leiden der Existenz. 

1) Der Lokicit werden 81 gerechnet, wovon sich 60 auf die 10 Con- 
stitueaten der 6 Sinne beziehen, 10 auf die Organe und deren Aeusserungen, 
die anderen auf den Mano und seine Verknüpfung mit körperlicher Localisirung 
(nach Bigandet). Meine birmanischen Autoritäten rechnen in anderer Weise. 
Mit Zutritt der 8 Lokuttara-Cit zu den 54 Kamavazara-Cit, den 15 Rupavazara- 
Öit und den 12 Arupavazara-Cit, ergiebt sich die Totalsumme von 89 Cit, eine 
Zahl, die durch Herbeiziehung der 5 Dzan für die ihrer fähigen Cit auf 121 
erhöht wird. Unter Auslassung der 8 Lokkutara-Cit, erhält man in den Rupa- 
wazara-Cit: den Sotapati-Meg durch den ersten, zweiten, dritten, vierten, fünften 
Jhan , ebenso den Sagami-meg-Cit, den Anagarai-meg-Cit und Arahatta-meg-Cit, 
woraus 20 Meg-Oit und gleichzeitig eben so viele Pol-Cit resultiren, also 40, 
die zu den 81 zugefügt 121 ausmachen. Die fünf Glieder des Jhan sind 
Witckka, Wicara, Piti, Suka und Ekeggata (mit übekka), d. h. Aufmerksamkeit, 
Betrachtung, die in der Ausgleichung folgende Zufriedenheit, die daraus hervor- 
gehende Freude nnd die unerschütterliche Ruhe des Gleichgewichts, die bis au 
völliger Indifferenz fortgehen kann. 

2) „Im Fortschritt der Meditation, der die Illusion der Santi (oder Lebens- 
dauer) überkommt, erwirbt sich das Verständniss , dass Sana keine grössere 
Beständigkeit hat als das Wetterleuchten, dass Sankhara dem kraftlosen Bananen- 
busche gleicht, dass unsere Empfindungen Schaum sind, der auf den rollenden 
Wellen kräuselt, und die aus der Aussenwelt aufgenommenen Begriffe gehalt- 
lose Spiegelbilder". 

3) Post quem motum voluntas fingitur et quiescit in bono adepto, qua« 
quidem quies vel fixio dicitur delectatio, vel si fuerit impedimentum a perse- 
cutione boni vel fuga mali, fiet in ipsa voluntate tristitia (Buridanus). 
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fort Wenn Nama und Runa nach ihrer Entstehung in das Sein 
gerufen sind, so treten sie ihrerseits activ schaffend auf und erzeugen 
eine Verschiedenheit mancher Dinge. Beim Nachdenken darüber 
wird es dem Verstandniss klar, dass Nama und Rupa, nachdem sie ent- 
standen und ins Werden eingetreten sind, durch ihre schöpferische 
Thätigkeit die sechs Ayatana hervorrufen werden, nämlich die Ca- 
khuayatanan, Sotayatanan, Ghanayatanaii, Öivahayatanan, Kayayatanan, 
Manayatan, also sechs 1 ) zusammen. Die Cakhuayatanan begründet 
sich auf die beiden Augen rechter und linker Seite. Die beiden 
Augen bilden den Ort, wo sich die Ruparom manifestiren, and 
indem die Formen der Dinge gross und klein, grob und zart, sich 
dort offenbart haben und von den Augen erkannt sind, so verwan- 
deln sie sich in die Chakhuayatanan. Die Sotayatanan wurzelt in 
den beiden Ohren. Dort kommen die verschiedenen Laute zur 
Auffassung, die durch ihr Eingehen in das Gehör, auf der linkes 
und der rechten Seite, sich in die Sotayatanan verwandeln; die 
Ghanayatanaii stützt sich auf die Nase, die Öivahayatanan auf die 
Zunge, die Kayayatanan auf den Körper, die Manayatanaii auf den 
Zirkel des innersten Herzens, als dem Offenbarungsplatze für den 
Geruch, den Geschmack und die gefühlten Objecto, sowie für die 
Verkettung von Ursache und Wirkung, wie sie von dem Geiste 
erkannt werden. Und daher folgen in ihrer Reihenfolge auf einander 
die Namen Ghanayatanan, §ivahayatanan, Kayayatanan, Manayatanan. 
' Die sechs Ayatana *) (Chadayatanas) sind den Zweigen eines Baumes 
vergleichbar, der seine sechs Arme ausstreckt, ein stetes Asyl und 
Zufluchtsort für alle Arten von Vögeln, die ohne Aufhören kommen 
und gehen. Und dies ist das Gleichniss: Die sechs Ayatana 3 ) sind 



1) Von diesen gehören die fünf ersten zur Rupa , die letzte zur Nama. 
Die Birmanen theilen nämlich Cakkhuyatana, Sotayatana, Ghanayatana, Sivaya- 
tana, Kayayatana, Rupayatana, Saddayatana, Gandayatana, Rasayatana, Pau- 
tappayatana der Rupa zu, sowie Manayatana und Dhammayatana der Nama. 
Im Dhammayatana als Dhammadhat sind begriffen die 16 Sukhumarup, die 52 
Cetasik und das eine Nibpan. 

2) Le commentateur de l'Abhidharma donne du mot ayatana (place) une 
explication, qui, grammaticalement parlant, est fausse, mais qu'il importe de 
rapporter ici, pour faire comprendre ce que les Buddhistes entendent par ce 
terme: „C'est ce qui etend (tan-6ti) la production ou la naissance (ay-us) de 
l'esprit et des pensees." Les sens en effet en mettant l'esprit en rapport avec 
le monde eiterieur, etendent et developpent la connaissance, ou meme rötendem 
en quelque Sorte lui-meme dans chacune des sensations, qu'il percuit. Les Chadaya- 
tanas sont donc les six Silges des qualites sensibles ou autrement les sii seos, 
savoir la vue, l'ouie, l'odorat, le goüt, le toucher et le sons interne ou Manas 
(Burnouf). 

3) Wassi^ew bemerkt, dass die Chinesen unter Ayatana (tschhu) instrumen- 
tale Erkenntniss oder Erkenntniss vermittelst des Auges, des Ohres u. s. »*• 
verstehen. Man zählt deren zwölf. Das Dharmäjatana ist die letzte derselben, 
nämlich: die Vermittlung der Gegenstände, welche der Erkenntniss der Seele 
unterworfen sind. Hierher gehören sowol die entsprechenden, als nichtent- 
sprechenden Aeusserungen der Seele, Vergangenes und Gegenwärtiges, das 
Unsichtbare und das Unzusammengesetzte. 
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die Offenbamngsplätze der Gestalt (Form oder Farbe), des Lautes, 
des Geruches, des Geschmackes, der gefühlten Gegenstaude (vatthu- 
an-cha-samphat) und der Verkettung von Ursache und Wirkung 
(Hetu-Phon), wie durch den Willen (Nam-(5ay odör das Wasser des 
Sinnes) begriffen. Hieraus ergiebt sich die Bedeutung. Alle die 
Ayatana (Sap ayatana) bilden die Grundlagen für Phassao. Wenn 
die Ayatana in Existenz getreten sind, so werden sie ihrerseits 
ans Wirkung zur Ursache, und rufen dadurch Phassao ins Leben. 
Was ist nun dieses Phassao? Der Phassao-Öetasik, der durch die 
Berührung in den sechs Aromana characterisirt ist, fasst die Aro- 
mana alle zusammen auf, als die sechs Aromana, nämlich Form, 
Laut, Geruch, Geschmack, Gefühl und Verkettung von Ursache und 
Wirkung in geistiger Conception. Wenn der Phassao-Öetasik die 
Versammlung vorbereitet und berufen hat, so tritt er in die Mitte 
ein und stellt gute Ordnung her, der Öakkhu-Pasat'a, Sota-Pasat'a, 
Ghana-Pasat' a, Sivaha-Pasat'a, Kaya-Pasat'a und Hat't'ayyavatthu, 
jeder einzelnen den ihr gehörigen Platz anweisend. Diese fünf 
Pasat'a mit der Hat't'ayya-Vatthu auf der andern Seite, entsprechen 
der Versammlung der sechs Aromana, in Form, Laut, Geruch, 
Geschmack und in den übrigen, die nicht vergleichungsweise gegeben 
werden können. Einem Sinnbilde nach mögen sie ebenso vielen 
Leuten gleichgesetzt werden, die in eine Versammlung eintreten, 
und in diesem Gleichniss wurde der Phassao-Öetasik dann den Fest- 
ordner darstellen, dem es obliegt, alle die Mitglieder in die ihnen 
zukommenden Plätze zu vertheilen. Wenn dies nicht geschieht und 
Unordnung einreisst, so kann das Gleichniss gebraucht werden von 
dem Eigenthümer zweier Geisböcke, die mit einander kämpfen sollen. 
Der eine Bock repräsentirt die fünf Pasat'a mit Hat't'ayyavatthu, 
der andere die Aromana, als Form (Gesichtsbild), Laut, Geruch, 
Geschmack u. s. w. Wenn der Eigenthümer die Böcke in ihrem 
Anlauf richtig lenkt, so gleicht er dem Phassao-öetasik , der die 
Aromana (mit Form beginnend) so disponirt, dass sie auf die fünf 
Pasat'a, als entsprechend, treffen (wie die Hat't'ayya-Vatthu, unter 
der Einkörperung des Phassao -Cetasik in die Vielheit der Öit). 
Sobald das Hervorgebrachte in Selbstschöpfung übergeht, tritt Vet'ana 
auf, die, wenn in ihrer Natur aufgeklärt, sich fünffach zeigt ^ als 
£uk- Vet'ana, Thukkh-Vet'ana, Somanas-Vet'ana, T'omanas- Vet'ana, 
Ubekkha- Vet'ana. Die Suk-Vet'ana, wie erklärt wird, erfreut sich 
des Genusses der Aromana und fühlt Behaglichkeit. Das muss so 
verstanden werden: Wenn zu der Zeit, in welcher eine Form ge- 
sehen, eine Stimme gehört, ein Parfüm gerochen, eine Würze 
geschmeckt wird, Objecte durch den Contact des Gefühls aufgefasst 
sind, der Causalzusammenhang erkannt ist, wenn sich dann Heiter- 
keit zeigt, so ist die Vet'ana (Empfindung) eine freudige (suk). 
Wenn dagegen aus dem gesehenen Bilde, aus dem gehörten Laute, 
aus dem gerochenen Parfüm, aus der geschmeckten Würze, aus 
dem gefühlten Gegenstand, aus dem begriffenen Causalzusammenhang 
Bd. xxix. 5 
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Traurigkeit entsteht, so nennt man dies T'ukkh-Vet'ana. Wenn 
übermässige Lustigkeit sich zeigt, so heisst es Somanas-Vet'ana, 
wenn grosse Niedergeschlagenheit und Verstimmung, T'omanas-Vet'ana. 
Wenn dagegen, obwol Bilder gesehen oder die andern Sinne auf- 
gefasst haben, der Geist (Citr) unbeeinflusst und ruhig bleibt, wenn 
er weder Freude noch Trauer kennt, weder Jubel noch Klage, dann 
waltet Ubekkha-Vet'ana vor. 

Wenn Vet'ana kraftig emporgewachsen ist in dem Genüsse der 
Aromana, so ist sie einem mächtigen Könige vergleichbar, der in 
dem glänzenden Palaste sich seiner Reichthümer erfreut, wenn ihm 
die Wunsche seines Herzens die Lust dazu angeben. 

Vet'ana zeugt T*anha. Wenn Vet'ana entstanden und selbst 
schöpferisch geworden ist, so bringt sie als neues Product Tanna 
hervor, die als Begierde (Khuam Prathana) erklärt wird, mit zwei 
characteristischen Zeichen, nämlich 1) der Neigung zu fleischlicher 
Vermischung (Kilet-Kama oder Wohllust) und 2) der Neigung, 
Reichthümer zu erwerben (P'atsadukam oder Habsucht). 

Wenn die Tanna ihrerseits Paccay wird, folgt daraus Upat'anan 1 ) 
(Upadana), d. h. der Öitr, der lenkt und beobachtet im Innern der 
anha, zur Stütze der Tanna entstehend, dass sie lustiglich gedeihe. 

Der Upat'an zeugt weiter die Bhavo oder Bhava in zwei Ab- 
theilungen, als Kama-bhava und Upati-bhava. Die Kama-bnava 
erklärt sich als das Kusol und Akusol nebst der Sana-Öetana, die 
gleichzeitig mit dem guten (Kusol) oder bösen (Akusol) öitr ent- 
steht. Die Upati-bhava zerfällt in drei Theile, nämlich Kama-bhaya, 
Rupa-bhava und Arupa*)- bhava. Die Kamabhava führt zu den 4 
Straforten (Abai), der Menschenwelt und den 6 Sinneshimmeln 
(Ca kamap'adonsavrrk) , 11 zusammen. Die Rupa-bhava führt zu den 
Rupa^rohm der 16 Terrassen. Die Arupa-bhava führt zu den 
Arupa-Frohm der vier Terrassen, und als Totalsumme machen die 
11 Kama-bhava, die 16 Rupa-bhava und die vier Arupa-bhava, 
zusammen gerechnet, die Upati-bhava aus, worin also alle Wesen 
geboren werden. 

Wenn die Bhava, zunächst als Kama-Bhava, sich transformirt 
im Paöcei, entsteht tfati (Djati), der Upati-Bhava entsprechend. 
Die Bedeutung von (?ati findet sich darin, dass es der Bestimmung 



1) Hardy bemerkt, dass tfce „mysterious" Upadana is not a desire I* 
produce life, but a desire to enjoy life, aber es meint eben jenen charakteristischen 
Zng des Buddhismus, der (nach einem halben Verstündniss) durch die Negation 
des Willens die Welt vernichten sollte. So long as man is under the influence 
of upadana or attachment to sensuons objects , that attachment will necessitatc 
the repetition of existence. Nach Goldstücker sind die Upädana skandhas: les 
bases des causes visibles, qui repondraient aux elements invisibles des Brahmanes, 
comme l'existence reelle suppose des elements visibles. Anderswo nennt der- 
selbe Trichna la dvvafiig des Upadana skandhas, comme Bhava est la 8vvaun 
de Djati (s. Burnouf). 

2) Kama, Rupa und Arupa bUden die Tunbhava (Tonioka oder die drei 
Welten). 
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nach die Natur aller Wesen ist, im Kreislauf lunhergewirbelt zu 
werden. 

Ö'ati verursacht als seine Wirkung Ö'aramana (Djaramarana). 
Wenn nämlich C*ati die Bestimmung des Umherwirbelns in den 
Existenzen (Bhava) erfüllend zum Paccei geworden ist, so lasst es 
aus der Ursächlichkeit das Altern, die Krankheiten und den Tod 
hervorgehen; damit ist der Umlauf geschlossen, und beobachtet das 
Verschwinden dieselbe Reihenfolge, in der das Entstehen fort- 
geschritten war. 

Die Errettung von diesem Bann der Existenzen- Wechsel liegt 
erst in der Erlangung der Lokuttara 1 )-Öit, die den Eintritt in die 
Pfade oder Megga sichern und dadurch von den Wiedergeburten 
in den niederen Regionen befreien. Diese vier Stufen der Heiligung 
in dem über die Welt hinausschreitenden Gesetz (lokkudara oder 
lokuttara-dhamma) zerfallen eine jede in zwei Abtheilungen, von 
denen die erstere im eigentlichen Sinne die Megga oder Makkha 
(Pfad) genannt, die zweite dagegen die Frucht (Pholla oder Phon), 
zu deren Erlangung jener Pfad hinführt. So ergeben sich die 
Soda-Makh und Soda-Phon, Sakkit'a-Makh und Sakkit'a-Phon, 
Anakha-Makh und Anakha-Phon, Arahatta-Makh und Arahatta-Phon. 
Im letzten Abschluss tritt dann, als neuntes Glied, das Nippan- 
t'amr (Nirwana) hinzu. In den Ariya*), die sich zu solcher Geistes- 
erhebung aufgeschwungen haben, müssen die vier grossen Wahr- 
heiten zum Durchbruch gekommen sein, wie auch Buddha selbst 
diesen Process durchgemacht hat. Ich füge daneben noch den 
Anfang jenes Abrisses über den Haupt- Inhalt der buddhistischen 
Lehre bei, da derselbe, als von dem ersten Könige Siams (einem 
der besten Kenner des Pali in seinem Lande) verfasst, auch sonst 
Interesse besitzt, und vielleicht zum Theil als Verteidigung seines 
Glaubens gegen Fremde gemeint war: äabba'madtha. Lasst uns 
jetzt sehen, wie es sich mit der Religion verhält. Es muss vor 



1) Das Lokuttaradharma (daa Höchste in der Welt) bezeichnet die metaphysische 
Abstraction, die über die Welt hinaus zum (transcendentalischen) Jenseits führt. 

2) Die Ariya oder Heiligen werden den Puthujjhan (Laien) gegenübergesetzt. 
Im Birmanischen ist folgendes die Schreibart der Ariya (-rhit-yauk) : Sothapatti- 
meggatan, 8othapattiphala$an , Sakadagami-megga$an und Sakadagamiphalatan, 
Anagamimegga^an und Anagamiphala(an, Arahattameggatan und Arahattapalatan, 
Ariyameggin. Als die acht Meggiii (-rhit-pa) oder Einteilungen (inga) der 
Wege (Megga) werden aufgeführt Sammaditi (Richtigkeit der Ansichten), Samma- 
sinkappao (Richtigkeit der Absichten), Sammavaca (Richtigkeit in Reden), 
Sammakammanta (Richtigkeit in Handlungen), Samma-asivao (Richtigkeit im 
Leben), Sammavayamao (Richtigkeit im Erkennen), Sammasati (Richtigkeit im 
Ueberlegen), Saromasamadhi (Sammlung in der Zufriedenheit). Wassiljew erklärt 
Samadhi als die Fähigkeit des durch (mystische) Uebungen regelrecht geschulten 
Geistes verschiedene besondere Formen erscheinen zu lassen, auf Grund der 
vier uubegränzten Empüudungen , der Liehe, der Barmherzigkeit, der Freude 
und der Entfernung von Hass gegen irgend ein lebendes Wesen, zu deren 
Nutzen die Samadhi bestimmt ist. Nibpan, unabhängig von Kam, tfit, Uduh 
und Ahara, bildet in Asingaradhat den Schluss der Existenzen. 



r 



Digitized by Google 



63 Bastian, die Verkettungstheorien der Buddhisten. 



Allem erklärt werden, was das Wort Religion bedeutet Religion 
meint Lehre. Wessen Lehre denn? Die Lehre (die gepredigten 
Worte) deB Herrn Phra-Phut (des heiligen Buddha). Was ist dies : 
der Herr Phra-Phut? Der Herr Buddha ist ein Mensch. Wenn 
ein Mensch, woher kam er? Er trat hervor aus den periodischen 
Zeiterfüllungen des Gesetzes, und er ist ein wunderbarer Mensch, 
hoch erhaben über Menschen und Götter (Engel), da er durch seine 
tugendhaften (verdienstvollen) Handlungen sich zur Wesenheit des 
Guten verklärt, ausgezeichnet in Werken, Worten und Gedanken. 
Er war aus edlem Stamme entsprossen (dem der Sakhya) in der 
Stadt Kapilavatthu (Kabinlaphat). Nachdem er für 29 Jahre *) sich 
des Königthums erfreut hatte, weihte er sich dem heiligen Ein- 
siedlerleben, Schmerz und Leiden zu erdulden, die er mit unerschütter- 
licher Geduld für sechs Jahre ertrug. Dann als die Zeit erfüllt 
war, gelang es ihm, sein Ein- und Ausathmen*) in völliger Herr- 
schaft zu bemeistern und seine auf einen Punct concentrirten 
Gedanken wurden verhindert hin- und her zu schweifen. Indem er 
sich Gewalt über sein Nachdenken erwarb, indem er die Athem- 
bewegungen ganz und gar in seiner Hand hatte, sie nach Belieben 
regierend, dann verschwand für seinen stets auf einen und denselben 
Punct gerichteten Geist die Kenntniss der Freude, die Kenntniss 
der Trauer, da er in sich das Gleichgewicht der Mitte gefunden 
hatte. Der so in sich selbst beruhigte Geist begann rein nnd 
glänzend die Heiligkeit auszustrahlen. Dann erwachten in ihm die 
Erinnerungen der mannigfachen Existenzen, die er in endlosen 
Wiedergeburten durchlaufen hatte, und mit einem Blicke seines 
himmlischen Auges den Wechsel im Geborenwerden und Sterben, 
in den Empfängnissen des Lebens durchschauend, beugte er sich 
in Demuth und Reue, um jetzt für immer mit aller Weltenlust ein 
Ende zu machen. Damit erlangte er die vier Sacajhana (die Ver- 
zückungen wahrer Vollkommenheit), erkannte er die vier Zustände 
der Heiligen (Ariya), im richtigen ürtheil Gut und Böse scheidend, 
und befestigte sich mit sicherem Halt in den acht Stufen der Con- 
templation (Makha-Phon), die dann in ihrer Reihenfolge eine nach 



1) Die meisten Lebensbeschreibungen geben diese Zahl von Jahren für das 
Alter des Prinzen, als er aas dem Palast seines Vaters entfloh. Die hier 
gebrauchte Wendung im Siamesischen wird nur darauf Bezug haben, dass er 
als Sohn eines Königs königlicher Ehren theilhaftig war, doch finden sich auch 
Versionen, die Buddha schon vorher wirklich als König regieren lassen, und 
erst später seine Krone niederlegen, um in den Wald zu gehen, ähnlich wie 
Rama, der aber in dem Epos gleichfalls bei Lebzeiten seines Vaters fortzieht. 

2) Stets die erste Vorschule der Mystik, bei den Sofis sowohl wie bei den 
Mönchen auf dem Berge Athos. Das tamulische Vivekachintämani gieht ab 
Ansicht der Pancharatristen (gestiftet von Vasndeva) , that the soul is in siie 
a mere atom, and that it is in constant motion between the two breathing 
tnbes which terminate at the nostrils (s. Foulkes). Die Agama's empfehlen das 
Zähleu der Einathmungen und Ausathmungen , um die Zerstörung des Geiste« 
zu verhindern. 
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der andern in seinem Geiste sich bethätigten. Mit kraftvollem 
Entschlüsse zerstört er die Wurzel der fleischlichen Gelüste, die 
sich in seiner Natur angehäuft hatten und sein Geist, glänzend, 
heilig und rein, verlor jede Empfindung, die Empfindung des An- 
genehmen sowol, wie die des Widerwärtigen in Allem und für Alles. 
Ob liebliche Gegenstände sich ihm zeigten, ob gehässige, er kannte 
weder Liebe noch Hass. Obwol Ehren und Reichthümer vor ihm 
entfaltet wurden, Lobeserhebungen und Vergnügungen, blieb das 
Gefühl der Lust ihm fremd. Obwol man ihn der Ehren und Reich- 
thümer beraubte, verhöhnte und verspottete) mit Schmach überhäufte, 
so kannte er doch keinen Zorn. Und da nun eine solche Geistes- 
stimmung in ihm zur Vollendung gekommen war, so legte man ihm 
den heiligen Namen bei, ihn als Phra-Arahant (Arahanta oder 
Rahanta im Birmanischen) bezeichnend. Und der heilige Herr 
(Phra-Ong) zur Selbsterkenntniss hindurchgedrungen, erkannte aus 
sich selbst, dass alles Tugendverdienst, das aus äusseren Werken 
gesammelt oder aus dem natürlichen Gange der Dinge erworben ist, 
flüchtig in Nichts hinschwindet, dass Bestehendes vergänglich ist 
(anila), dass alle Dinge, wenn nicht echt und wahr, der Zerstörung 
und der Vernichtung entgegeneilen, da sie den Keim unbestän- 
diger Hinfälligkeit (anata) in ihrer Zusammensetzung tragen. Denn 
weder gehören die Gegenstände uns an, noch besitzen wir Macht 
über sie, und ebenso wenig sind wir sie selbst, sondern jedes 
Seiende ist in seiner Besonderheit nur das augenblickliche Produkt 
von Gesetzen, die entstehen und vergehen. Im Hinblick auf diese 
Erkenntniss *) wurde der heilige Herr mit dem Namen Samma-Sam- 
P'uttho belegt, da er in sich selbst das Wissen jeder Wahrheit 



1) „In allen Arten der Dhjana fühlt der die Beschaulichkeit Uebende Selig- 
keit oder Genuas , welche stufenweise daraus hervorgehen, mag er nun seine 
Vernunft in eine analytische Prüfung vertiefen oder seinen Geist auf einen 
Punct concentriren oder, in Gleichgültigkeit gegen Freude, in Abwesenheit aller 
Empfindungen versinken. In der Sam&patti wird allen möglichen Vorstellungen 
der Zugang verschlossen , es offenbart sich eine gränzenlose Erkenntniss , in 
welcher Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft verschmelzen, die Verschmelzung 
mit dem Nichts und daraus die Produetion der Negation der beiden einander 
entgegengesetzten Absolutheiten des Seins und Nichtseins" (s. Wassiljew). Wenn 
die Meditation von der rohen Materie der Kasien abstrahirend, sich nur auf den 
Akasa concentrirt und die Gedanken beständig auf die Unendlichkeit des Raumes 
oder der Luft fiiirt hält, so kommt schliesslich der erste Arupa-Öit zum Durch- 
bruch und mit dem Verschwinden des Öit-akhan nebst den darin begründeten 
Beschränkungen kommen die vier Grade der Ubekkha zur Geltung, indem die 
Idee des Akasa ananda (des unendlichen Aether's) zur klaren Anschauung 
gelangt. Der so weit Emporgestiegene, als befreit von den drei Sana, wendet sich 
mit Ekel von allen körperlichen Formen ab, indem seine Gedanken jetzt einzig 
und allein im Mano ihren Sitz haben, und die Sinne weiter keinen Antheil an 
ihrer Hervorrufung nehmen. In that State the Sage has fallen in a condition 
of so perfect an abstraction, that all the accidents from the part of the Cle- 
ments can produce no effect on him. The action of the senses is compietely 
snspended during all the time that lasts the contemplation. In fact this is 
nothing eise but Thamabat J (8amlpatti) or ecstasy (s. Bigandet). 
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fand. Als dieser unser Gott, der Herr Buddha von edler Abkunft, 
seinen Ruhm über die Erde verbreitete, wurde er nach seiner 
Familie Rhodom (Gautama) genannt. Als der heilig Seiende (Phra- 
Ong) mit dem Weg zur Freude, dem Weg zur Trauer, mit dem 
Weg des allgemeinen Mitgefühls, mit dem Weg zum Nipan vertraut 
geworden war, so versammelte er die Kirche der Gläubigen and 
begründete ihre vier Pfeiler. Nachdem er dann für 45 Jahre ge- 
wirkt hatte, löschte er seine Sinnennatur (Khandha) aus und trat 
in das Bori-Nipan (Parinirvrfti) ein. Wenn wir die Lebensjahre 
in dem Alter unseres heiligen Herrn aufzählen, nämlich das Ganze 
seines glanzvollen Daseins, die Zeit, während welcher er auf fürst- 
lichem Throne sass, die Zeit, während welcher er ausharrend duldete, 
und die Zeit seiner Predigten bis zur Annihilation, so erhalten wir 
die Summe von 80 Jahren. Und dies, dieser Gott ist unser heiliger 
Herr. Wenn ihr in den Pagoden, vor den Bildern Buddha's und 
unter dem heiligen Bodhi-Baum 1 ) (Mahaphot) verehrt und anbetet, 
tretet herzu mit zerknirschtem Sinn, in frommer Andacht, die Stelle 
ist geheiligt, denn dort wohnt der Geist der Kirche [der Dritte in 
der buddhistischen Trinität]. Dann erfüllt die vorgeschriebenen 
Ceremonien, werft euch zur Erde nieder und bringt eure Opfer- 
gaben dar. Das sind geeignete Mittel um Verdienst zu erwerben. 
Bedenkt aber wohl, dass diese Statuen Buddha's und die Pagoden 
Dinge sind, die den Todten angehören, und dass sie nur unsere 
Herrn und Gott eurem Gedächtniss zurückrufen sollen. Fahrt also 
fort sie zu ehren, da euch daraus Nutzen erwachsen wird. Hütet 
euch aber wohl, in den Buddhabildern, in den Pagoden, in den 
Bodhibäumen die Gottheit zu sehen. Das würden ketzerische und 
verwerfliche Ansichten sein, die zu vermeiden sind. Was wir unter 
Religion verstehen, besteht in der Lehre des Herrn P'ra-P'ut'tb, 
die das heilige Gesetz (Dhamma oder P'ra-Thamr) genannt wird, 
Das heilige Gesetz mag in der Kürze auf drei *) Weisen eingeteilt 
werden, als Prijatti-thamr (Pariyatti oder das Lernen durch Studium 
im Pali), Pattipatti-thamr (Patipatti oder Pflichten im Pali) und 
Pattivetha-thamr (das Gesetz des geordneten Wissens) , worüber das 
Folgende zur Erklärung dient. 

Um zuerst von Pattivetha-thamr zu sprechen, so enthält das- 
selbe die 4 Makha, die 4 Phon mit Nipan, also 9 im Ganzen und 
wird deshalb Pattivetha-thamr genannt. 



1) Indra bat einen Ableger dieses Baumes in seinen Palastgarten gepflanzt, 
wie nach dem apocryphischeh Evangelium der Kindheit ein Zweig des Palm- 
baums, der seine Früchte Vor die Reisenden niederlegt, von Engeln in den 
Himmel getragen wird. 

2) Nach Upham handelt "das auf Ceylon von dem Priester Abeyeraje Psri- 
wataastc verfasste Buch Rajaratnakare von Paryepty (the scripture of the 
Buddbist religion), Pretypanty (the mode of exercising the Buddhist religio^ 
und Pretiwaide (the good fortune, that awaits good deeds). 
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Das Pattipatti ^-thamr bestellt aus Sin (Sila), Samathi (Sam- 
madhi) und Paria (Weisheit), diesen drei. Unter Sin sind begriffen 
die 5 Sin, die 8 Sin und die 10 Sin nebst dem Patimokkh*), worin 
die nöthigen Mittel an die Hand gegeben werden, das Herz rein 
zu halten und das in den Ehandhas aus Handlungen und Reden 
hervorbrechende Uebel zu unterdrücken. Das Samathi 3 ), als die 4 
Rupa-Jhana und die vier Arupa-Jhana begreifend, liefert die Hülfs- 
mittel, um das aus den Gedanken hervorbrechende Uebel zu 
bemeistern. Das Gesetz befähigt durch die ihm zukommende Kraft 
Samathi, Buna, Makha, Phola, Nip'an zu erwerben und somit die 
vier Satipatan 4 ) (richtige Aufmerksamkeit), die vier Sammapatan 6 ) 
(sorgsame Verbeugung), die vier Itthibath (die Wunderkraft in der 
Luft zu wandeln), die fünf Insi (Indriya im Pali und Indre im 
Birmanischen), die fünf Phon (als Belohnungen), die sieben Potchang 
(inneren Fähigkeiten), die (acht) Athathangkikamakha (Wege zur 
heiligen Kenntniss). Und ferner besteht Paria in dem richtigen 
Wissen der Unterscheidungen, um zu sagen: Dies bringt Trauer, • 



1) Patibat bezeichnet die Verehrung und Anbetung (buxa-pronnibat). 
Pattimakjhan wird als boribun (vollkommen) erklärt. Prativritti, &at relatif, 
pratipad, dignitl, intelligence (prattipatti), vie virtueuse. 

2) Das Bnch Patimok oder Pr&timoksha (ein priesterllehes Vademecum, 
das aus der Vinaiya abgekürzt ist) giebt mit erläuternden Gleichnissen die 227 
Gebote, die von dem geweihten Priester beobachtet werden müssen. Der in 
das Kloster tretende Novize verpflichtet sich in seinem Gelübde jedoch nur zu 
10 Sila (Dasa-Sila). Für jeden Laien sind fünf Sila (Pancha-Sila) bindend, und 
Fromme halten an Festtagen, um ein Uebriges zu thun, auch die acht Sila 
(Ata-Sila). Wenn Bemühen und Wunsch, die Vorschriften zu beachten, sich 
nur in geringem Grade bemerkbar macht, so heisst es Hina-Sila, wenn in 
höherem, Madhyama-Sila, wenn in vollendetem, Pranita-Sila. 

3) Zu keiner Zeit können die Kräfte des Geistes so mächtig sein, als wenn 
sie sich auf ein einziges Ziel concentriren und im Verhältniss zu der Ruhe der 
Heiligkeit, welche das Wesen besitzt, das diese Gedanken Concentrin, pflegen 
auch seine Kräfte höher zu sein. Die Beschäftigung mit dieser Concentration, 
die Vertiefung in dieselbe wird Samädhi, Versenkung in die Saraädhi, genannt. 
Ein Buddha oder Bodhisattwa, welcher in diese Samadhi versenkt ist, bringt 
wunderbare Werke hervor, es giebt Nichts, was er nicht mit Hülfe eines so 
coneentrirten Geistes zu bewirken vermöchte (s. Wassiljew). Wenn in der 
Exst&se der Dhjäna (Jhäna) der Grad der Suka erreicht ist, so tritt die Seelen- 
ruhe Samadhi ein, deren Öit schon im vorherigen Grade (Piti) Wurzel schlägt. 

4) Die vier Satipatan (lae pa) sind: Kayanupassanasatipatan (über den 
Körper zu wachen), Öittanupässana (über die Gedanken zu wachen}, Vedana- 
nupassana (vom Elend der irdischen Existenz überzeugt zu sein) und Dbamma- 



(die Religionsvorschriften streng zu beobachten). 
5) Die vier Sammapatan (lae pa) sind (nach dem Birmanischen) die Fol- 
genden : Ma-phyit-sae-so-akuso-tara-tho-ko-ma-phyit-aun-lulla-pru-khrin (vorsich- 
tig jedes Laster vermeiden, so lange noch nichts tadelnswerthes begangen ist), 
Phyit-pri-so-akuso-tara-tho-ko-ma pva-ra-aun-lulla-pru-khrin (vorzubeugen , dass 
der Verlust nicht grösser werde, nachdem schon sündhafte Handlungen begangen 
sind), Ma-phyit-so-kuso-tara-tho-ko-phyit-pra-aun-lulla-pru-khrin (sich bemühen 
Verdienst zu erwerben, wenn es noch daran mangelt), Phyit-Pri-so-kuso-tara- 
tho-ko-aloun-pra-mya-aun-lulla-pru-khrin (sich bemühen, den schon vorhandenen 
Vorrath des Verdienstes durch tugendhafte Handlungen zu vermehren). 
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dies ist die Ursache, woraus Trauer entsteht, dies will Trauer ab- 
wenden, dies ist die segensreiche Fähigkeit Trauer zu vernichten. 
Solche Weisheit liefert die nöthigen Mittel, um die Gelüste des 
Fleisches zu entwurzeln, sowie jene subtilen Leidenschaften, die in 
dem Organismus heimlich verborgen liegen, aber durch die Weisheit 
aufgefunden werden müssen, um den hohen Pfad zum Nipan zu 
betreten, in üeberwindung der 5 Khandas, der 12 Ayatana, der 12 
Dhatu, der 22 Insi, indem die 4 Ariyasat von der Patitcha-samut- 
pabath befreien. 

Was schliesslich Prijatti-thamr betrifft, so giebt es die Er- 
klärungen ab für die Vorschriften der Weisheit und wird deshalb 
auch Boripati-thamr (das vollendete Gesetz) genannt. — Die Abhand- 
lung geht dann weiter, das Studium der heiligen Bücher empfehlend, 
und die daraus erwachsenden Vortheile aufzählend. Sie beschreibt 
die Zeichen, wodurch die wahren und falschen Mönche unterschieden 
werden können, tadelt die Verirrungen der letzteren, empfiehlt 
■ aber den ersteren stets die schuldige Achtung darzubringen, als das 
directeste Mittel, um Verdienst zu erwerben. Angehängt findet ßich 
ein in Versen abgefasster Ueberblick der Moralvorschriften, wie 
sie für die Verhältnisse des practischen Lebens anwendbar sind 
Für die Beichte wird folgendes Gebet gegeben: Ich, unterthäniger 
Diener der ehrwürdigen Versammlung (möge steter Segen auf ihr 
ruhen), ich bete in Erinnerung jenes Heiligen, der, nachdem er die 
Gemeinschaft der Gläubigen gegründet, in's Nip'an eintrat und dort 
verschwand, vor lang verflossenen Zeiten. Ich blicke vertrauensvoll 
auf ihn, als meine Zuflucht, ebenso wie das heilige Gesetz und die 
heilige Priesterschaft. Ich flehe zu den heiligen Bhikkhu, mich zu 
segnen, mich ihren untertänigsten Sklavenin dem Zustand eines 
Ubasak (Laienbruder oder übasika, wenn von Frauen gesprochen). 
Ich bekenne die drei Kostbarkeiten als meine Zuflucht immerwährend, 
und auch für die Gegenwart des jetzigen Lebens von dem Tage 
meiner Geburt bis zu dem meines Todes. 

Das Paria-ca giebt die nachstehende Beschreibung über das 
Eingehen Buddha's. Die drei Arten des Parinibpan (son pa) sind 
die folgenden: Kilesa-parinibpan, Khandha-parinibpan, Dhatu-pari- 
nibpan, und solches ist ihre Natur. Auf dem Bodipallin (dem von 
den Buddha's bei ihrer Transfiguration unter dem heiligen Baume 
occupirten Thronsitz) finden die 1500 Kilesa (Leidenschaften) ihr 
Ende, und die Unterdrückung derselben bildet das Eilesa-Parinibpan. 
Als in Kusinnaron das Gesetz (Tara) der fünf Ehandha zu Ende 
ging, folgte das Khandha-Parinibpan. Zur Zeit, wenn die 5000 
Jahre der Sasana (Religion) sich erfüllen, werden sich alle die auf 
der Erdeninsel befindlichen Dhat (Reliquien) bei der grossen Pagode 
(Maba-Öeti) zusammentreffend versammeln. Von der grossen Pagode 
werden sie sich nach der Pagode der königlichen Kleinodien (R** 
jayatanadeti) auf der Nagadipa-Insel zur Versammlung begeben und 
von dort nach dem Bodhi-Pin (dem heiligen Baum). Von den aal 
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der £ampudipa-Insel befindlichen Dhat, von den Dhat in der Naga- 
Priri (Schlangenreich), Nat-Priri (Gotteshimmeln), Bramha-Prin 
(Regionen der Byamma) wird auch nicht soviel, wie etwa ein Senf- 
saamen übrigbleiben. Am Bodipallin wird sich ein hartes Conglo- 
merat bilden, einem Goldklumpen ähnlich, aus dem glänzende Licht- 
strahlen hervorschimmern. Die Lichtstrahlen werden die 10000 
Öakravala erhellen. Alle die in den 10000 Öakravala lebenden 
Bramha und Nat, nah und fern, werden daraus erkennen, dass an 
dem Tage das Parinibpan des höchsten Herrn (Bura-Mrat-Uva) sich 
erfüllt und die ausgezeichnete Religion ihr Ende erreicht hat. Von 
den Anago-Rahanta bis zu den Nat, indem sie das Aufhören des 
körperlichen Werdens nicht zu verstehen vermögen, füllt sich Alles 
mit Klagen und Weinen im völligen Vergehen. Dann, um diese 
Zeit treten die Teco-Dhat (die Elemente des Feuers) hervor und 
werden aufsteigend sich nach der Bramha-Prin erheben. Alle mit 
einander zusammen aufflackernd, werden sie in Zerstörung ver- 
schwinden. Indem so sämmtliche Dhat in völliger Vernichtung 
aufhören und enden, so tritt das Dhatu-Pari-Nibpan ein. Dieses 
ist nun die Erläuterung dessen, was die drei Arten des Parinibpan 
betrifft. 

Um frei zu werden muss der Buddhist sich von dem mit der 
Hinfälligkeit des Seienden verbundenen Schmerz überzeugen und 
sich des Weges zu seiner Vernichtung klar werden, wie es ähnlich 
in der Vajasaneya-Sanhita-Upanishad (des weissen Yajur-Veda) 
heisst: „Wer Beides zusammen kennt, die Erzeugung und die darin 
bedungene Vergänglichkeit, der tiberschreitet durch die Vergänglich- 
keit, indem er ihr Wesen kennt, den Tod und geniesst Unsterb- 
lichkeit". Von den Chaturwidha-arya-satya erkennt 1) Dukhasatya, 
dass das Kleben an der Existenz, die aus Geburt, Hinfälligkeit und 
Tod hervorgehende Trauer, Dulden trüber Leiden, Mangel an Freuden, 
Elend, die Organisation der fünf Khandas und Höllenqualen erzeugt; 
2 ) Dukha-samudaya-satya , dass die drei Arten der Existenz in den 
Welten der Kama, Rupa und Arupa durch das Kleben an der Exi- 
stenz erzeugt werden ; 3) Dukha-nirodha-satya, dass nur das Betreten 
der zum Nirvana führenden Pfade von dem Kreislauf der Wieder- 
geburten befreien kann; 4) Dukha-nirodha-gamini-patipada-satya, 
dass nur, wenn das Kleben an der Existenz vernichtet ist, Nirvana 
erlangt werden kann. 

In buddhistischer Psychologie ist Nirvana Asangkhara-ayatana, 
also ein Zustand, in welchem das Nicht-Zusammengesetzte in das 
Bewusstwerden und damit in das Sein übergeführt wird, in welchem 
also diese ganze Existenz zusammengesetzter Dinge, die durch das 
Irregehen der Avica täuschend hervorgerufen wurde, wieder in ihre 
Nichtigkeit verschwindet und im hergestellten Einklang aufgehoben 
wird. Hiermit ist nun nicht etwa, wie man gemeint hat, die Auf- 
lösung in das Nichts gegeben, sondern, im Gegensatz zu der Maya 
des scheinbar Seienden, die Herstellung eigentlicher Realität, denn 
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für den auf der Megga Vollendeten wird das Nirvana, das im Zu- 
stande des Nicht- Znsammengesetzten lebende Bewusstsein, zum 
Aromana, ist also nicht nur die Auffassung, sondern auch der 
Gegenstand der Auffassung, die Identität des Subjectiven und Ob- 
jectiven im Gesetz harmonischer Ausgleichung (Nirvana-Dharma). 
Die Entwicklung zum Nirvana geschieht dadurch, dass die in der 
Menschennatur in Folge der Vorexistenz (ohne welche Vorstufen 
jene nicht erreicht wäre) bereits mitgeborenen Lokuttara-dit zur 
Entfaltung gelangen auf Kosten und unter Vernichtung der Loki-ßt, 
denn in dem über die Welt hinausfahrenden Lokuttara-dharma des 
Metaphysischen liegt ein das eigentlich Wirkliche realisirendes Jen- 
seits gegenüber vergänglicher Schein-Existenz. Sobald der Irrthom 
(in Avica) die Ursächlichkeit der Existenz im Kreislauf des 
Werdens bedingt, tritt Sangkhara, die Welt des Zusammengesetzten 
(das Reich zusammengesetzter Dinge) in's Dasein, und dadurch vor- 
bereitet, Vinyana als Effect, deren Potentia im Nama-Rupa actuell 
wird, und mit Nama-Rupa ist dann der aus Körperlichem und 
Geistigem constituirte Mensch gegeben. In ihm verbinden sich aufs 
Neue (oder vielmehr sind verbunden geblieben) Sangkhara nnd 
Vinyana in der Khanda der Öetasik (von der nur aus nebensäch- 
lichen Rücksichten die anderen zwei getrennt behandelt werden) und 
der Khanda der Öit, schon ist aber, in Folge der aus der primären 
Sündenfttlle der Avica fortwuchernden Fehler, ein Theil des Seins 
in das Körperlich-Todte hinabgesunken, in die Rupa-khanda, die fflr 
die Erlösung hoffnungslos bis zur Regeneration in erneuernder 
Weltschöpfung verloren gegangen ist, so dass nun auf ihre bal- 
dige Auflösung im Khandhaparinibhan hingearbeitet werden mnss, 
um dem Geiste im Nama-dhamma seine Befreiung zu schaffen. 
Diese würde freilich fruchtlos sein, wenn nicht vorher schon das 
Kilesaparinibhan eingetreten ist, denn ohne die vorhergegangene 
Vernichtung der Leidenschaften würde die Causalität im Khamma 
immer wieder eine auch ihnen entsprechende Existenzform, also 
mit Rupa-Khanda verbunden, in Schöpfung rufen. Hat dagegen das 
Kilesaparinibhan bereits alle Wurzeln sinnlicher Gelüste ausgerottet, 
so fällt mit dem Khandaparinibhan die Sangkhara, das Reich des 
Zusammengesetzten, in Asangkhara zurück, d. h. in seinen natür- 
lichen Zustand der Harmonie, die ohne das Fehlgehen der Avica 
überhaupt nicht gestört gewesen sein würde. Die weitere Hinaus- 
schiebung des Dhatuparinibhan ist nur das Geschenk des sich für 
das Erlösungswerk seiner Mitmenschen opfernden Buddha, der in 
seinen Reliquien ein Unterpfand für das von ihm gelehrte Religions- 
gesetz, während der ihm bestimmten Dauer, zurückzulassen bereit 
war. Der Grund des ganzen Seins unserer Leiden liegt also in der 
Unwissenheit, der Avica, im ersten Fehlgehen, und da Jeder in 
eigener Brust die Quelle sündhafter Verirrungen erkennt, umfasst 
die buddhistische Moral, vom Menschen ausgehend, als Mittelpunkt 
des All, zugleich die ganze Weite desselben, seinen Anfang und 
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sein Ende. Der Primns motor ') im buddhistischen System ist die 
Natnr des Dharma, das Gesetz harmonischen Einklangs, der, wenn 
gestört, wieder nach Ausgleichung strebt, und die ursprüngliche 
Störung, durch deren Anstoss die ganze Entwicklung weiter bedingt 
wurde, führt in ihrer moralischen Fassung auf den Menschen, der 
nach dem kosmologischen Ausbau im Centrum des All's die Fäden 
des Anfangs und Endes in sich vereinigt. Die ganze Frage wird 
somit auf das subjective Gebiet hinübergeführt und findet auf diesem 
ihre naturgemässe, als soweit der Natur des Fragenden entsprechende 
Antwort. 

Im Nirvana liegt die eigentlich reale Existenz des Ding-an- 
sich, wodurch die Schein-Existenz der Maya ausgelöscht wird, und 
der in das Nirvana eingegangene Buddha erhält durch seine mora- 
lischen Kräfte die Welt in ihrem Bestände, bis im Umlauf der 
Zeiten eine Erneuerung des Gesetzes (unter dem Bilde der Lotos- 
blume) hervorspriesst und so aus dem Mutterschooss des Dharma 
ein neuer Buddha geboren wird, um auf Erden wiederum eine heilige 
Sangkha einzusetzen, durch deren Heilsmittel Jeder, wenn sie be- 
nutzend, die Befreiung erlangen könne. 

(s. a. „Das Nirwana", Zeitschrift für Ethnologie, 1871.) 



1) Becanse frotn the first all sentient creatures hare confined the troth 
and embraced the false, therefore has there come into being a hidden know- 
ledge (Alaya vijnyana), and because of tbis, all the various transformations iu 
the world without aud within the sonses, have been produced (s. Beale nach 
den chinesischen Buddhisten). 



76 



Zur Geschichte der Araber im 1. Jahrh. d. H. 
aus syrischen Quellen. 

Von 

Th. Nöldeke. 

■ 

L 

Die letzten Kämpfe um den Boritz Syriens. 

Auf der vordersten Seite der syrischen Handschrift des Brit 
Mob. Add. 14,461 (nr. XCIV in Wright's Catalog, S. 65 f.) stehn 
halb verwischte Reste einer flüchtigen Hand, von der auf den ersten 
Blick nur einige Buchstaben lesbar sind. Man erwartet irgend eine 
Angabe über einen früheren Besitzer der Handschrift oder einen 
„Versuch der Feder", wie sich dergleichen vorne und hinten in 
Handschriften oft findet. Die Meisten hätten wohl bald den be- 
schwerlichen Versuch aufgegeben, hier etwas Zusammenhängendes 
herauszulesen, in der Ueberzeugung , dass es sich nicht lohnen 
würde, Zeit und Anstrengung darauf zu verwenden. Es ist ein 
grosses Verdienst Wright's, dass er, noch ehe er ahnen konnte, was 
er hier finden würde, die sorgfältigste Untersuchung anstellte, nnd 
da gelang es ihm denn, die trotz aller Verstümmelung hochwichtigen 
Ueberbleibsel authentischer Nachrichten über die grossen Ereignisse 
der Jahre 635 und 636 zu finden, welche für die Römer den de- 
finitiven Verlust Syriens entschieden. Aus dem, was Wright damals 
herausgebracht und in seinem -Catalog a. a. 0. abgedruckt hat, er- 
giebt sich, dass wir hier Aufzeichnungen eines gleichzeitigen Syrers 
haben. Bei der gewaltigen Verwirrung der Nachrichten über die 
Einzelheiten der Eroberung Syriens muss eine solche neue Quelle 
sehr willkommen sein. Denn so beschränkt auch immerhin der 
Mönch gewesen sein mag, dem wir diese Bemerkungen verdanken: 
es ist vorauszusetzen, dass er die Reihenfolge der Ereignisse genau 
gekannt hat, während die letzten Quellen der arabischen Berichte, 
die Erzählungen der Kämpfer selbst, lange nach den Begebenheiten 
vorgetragen, nicht immer streng chronologisch ausfallen konnten; 
dazu haben denn die Aufzeichner Manches nach falschen Voraus- 
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Setzungen gruppiert. Die griechischen Berichte, obwohl, wie de Goeje ») 
gezeigt hat, bei sorgfaltiger Benutzung sehr wohl zu verwerthen, 
sind äusserst kurz und vielfach ungenau. Es war daher für de Goeje 
höchst schwierig, aus den sich widersprechenden Angaben die rich- 
tige Folge der Ereignisse herauszufinden; dass er dies im Ganzen 
und Grossen geleistet, muss jeder Unbefangene zugestehn. Die 
neue syrische Quelle bestätigt nun in glänzender Weise sein Er- 
gebniss hinsichtlich des wichtigsten Ereignisses, der Schlacht am 
Jannük; zugleich wird das Talent Beladhori's, in seinen knappen 
Angaben die besten Quellen zu verwerthen, aufs neue documentiert. 
Es zeigt sich, dass Belädhori und de Goeje mit Recht am meisten 
Gewicht auf Wäqidi gelegt haben. 

Bei meinem Aufenthalt in London im vorigen Herbst versuchte 
ich, ob ich nicht vielleicht noch ein paar Wörter mehr von jenen 
Notizen herausbringen könnte. Es glückte mir, neben einigen weni- 
ger bedeutsamen Wörtern jo* (Z. 9) und r rtY* (Z. 10) zu 

erkennen. Ich bat darauf Wright, mir zu helfen, und so haben 
wir denn die Entzifferung noch ein bischen weiter gefördert. 
Schliesslich hat nun Wright auf meine Bitte vor Kurzem das Blatt 
noch einmal aufs Sorgfältigste untersucht. Viel konnte er natür- 
lich nicht mehr hinzufinden *), obgleich er chemische Reagentien an- 
wandte , da die Schrift zum grossen Theil rein abgescheuert ist ; 
doch gelang es ihm, einige bis dahin zweifelhafte Lesungen ent- 
weder sicher zu stellen oder aber entschieden als falsch zu be- 
zeichnen. Die Lesung stellt sich nun folgendermassen dar s ): 

Auf Z. 1 — 7 ist kein Wort sicher lesbar. 

>OO^uA ^jQjt >$ü£00 ... 8. 

^> JlgüCO oU/ Jks^» so**äoo ... 9. 
JfcsOJtO ^gdBi/ » Y>,>OY> *) • • • 10 ' 

fc» . . . . 6 ) J»A Ji\^^p ... 11. 

. . . "^>s^ °* Jt J**o «$*0)0 • • • 12 - 
.... [^Jo^oas «^J~o ... 13. 
[^yx&sso *ooji .... 7 ) -wo 6 ) aA-Jo JJ- -io . . . U. 

1) Memoire* d'hist. et de geogr. or. No. 3. Leyde 1864. 

2) Wichtig war die Entiifferung von JQ*# auch auf Z. 16. 

3) Wo mein Text von dem in Wright's Catalog differiert, ist nur jener 
richtig, daher die Angahe der Varianten keinen Zweck hätte. 

4) sie ohne diacrit. Pnnct. 

5) Lücke von ungefähr 4 Buchstaben. 

6) Ev. «jlOO oder auch bloss <JtO, wenn nämlich das Häkchen rechts am 
«Jt ein bischen gross geratben ist. 

7) Lücke von 5—6 Buchstaben. 



Digitized by Google 



78 Nökleke, zur Gesch. der Araber im 1. Jh. d. H. aus syr. Quellen. 

U* 8 ) ...*) tt.fiODOW wt>U-..0] 15. 

l-mv -^srt , .... 1?« 

ji m ^^ ■ ■ • ••••••• 

[J]kaSoj^o J;ax\. |2iSS. ^/ 1**^» • • • 19> 
[)Jxxvjl]L fcjjo oJ=> U»<tf 4 ). Ol/ M-4U*?] 20. 

• . . ^JSä^ r [/] VjdoM 5 ) 23. 

Z. 25—28 sind hoffnungslos. Einzelne lesbare Buchstabengrup- 
pen und Wörter wie _io Jjujl (25.); Jjljül (27.) bringen uns nicht 
weiter. Dagegen ist der Schluss lesbar 

[VJaDOi <gfl\Q .gy» 6 ) . , . ^,1»/ 29. 

Die Anzahl der fehlenden Buchstaben lässt sich wegen der 
Ungleichmä8sigkeit der Schrift nicht genau bestimmen. Die einge- 
klammerten Buchstaben sind Ergänzungen, die ich für sicher halte. 
Ich Obersetze: 

8. „Und im K&ndn II gingen einen Vertrag ein, der ihnen das 
Leben garantierte, 

9. [die Bewohner von. 7 )] IJims, und! viele Dörfer wurden durch 
Gemetzel verwüstet 8 ) 

10. [von den Anhängern] Muhammed's, und viel Volk ward ge- 
tödtet, und Gefangene 

11. [wurden weggeführt] (aus dem ganzen Lande) von Galiläa an 
bis nacli Beth 9 ) ... 

12. ... Und sie, die Araber, lagerten sich neben [Damascus] 10 ) .•• 

1) Oder J^.QflD (ohne diaerit. Punct); es fehlt ein Buchstabe. 

2) Lücke von 3—4 Buchstaben. 

3) sie ohne diacrit. Puncte. 

4) J-»o¥ von erster Hand über der Linie nachgetragen. 

5) Das Wort nicht ganz sicher. 

6) Nicht sicher. 

7) Wahrscheinlich zu ergänzen - - . 

8) Natürlich = mO$mJL/p 80 auch *2>V , dOA für , OÄV* 
u. s. w., wie dergleichen selbst in guten alten Handschriften nicht selten ist 

9) ^fop N,n"> „Mesopotamien 4 1 ? 

10) Diese Ergänzung ist mir sehr wahrscheinlich. i.n^^^ w » e hier immer 
geschrieben wird, ist nicht etwa der Plural, sondern das ist müssig, wi« >» 
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13. ... and wurden gesehen (?) überall .... 

14. ...?.. und brachten und ihnen. Und am 

15. x und zwanzigsten Ijar ging der Sakellarius *) aus, [wahrend 
sie] Vieh raubten *) 

16. aus der Gegend von Ilims, und die Römer verfolgten sie 

17 Und am zehnten 

18. [Abh?] flohen die Römer von Damascus weg 

19. ... Viele, etwa 10,000. Und im anderen 

20. Jahre kamen die Römer. Am 20. Abh im Jahre 

21. 947 sammelten sich in Gäbhitha [die Heere] 3 ) 

22. der Römer, und getödtet wurde viel Volk [von] 

23. den Römern, etwa 50,000 Mann 

24. ... im Jahre 94(7?) 



uü.: ... aufgehn Hess ... freuten 8ich(?), und die Römer waren 
bekümmert. 

* * 

* 

Das Wichtigste ist hier, wie man sofort sieht, die Datierung 
der Schlacht beim Jarmük am 20. Abh 947 Sei. = 20. Aug. 636 
n. Chr. = 12. Ragab 15 d. H. Beladhori's Ansetzung der Schlacht 
auf den Ragab 15, welche de Goeje adoptiert hat, wird also hier 
noch genauer bestimmt. Denn dass die Schlacht bei Gäbhithä mit 
der am Jarmük identisch ist, kann keinem Zweifel unterliegen. Es 
handelt sich ja hier bei dem Syrer um eine Entscheidungsschlacht, 
in der 50,000 Römer umkamen; das kann nur die Schlacht sein, 
in welcher nach den Arabern 70,000 Römer gefallen sind *). Auch 
ist in jener Gegend (im Westen des rjaurän) weiter kein grosser 
Zusammenstoss gewesen als der am Jarmük. Nun sagt auch Theo- 
phanes p. 510 (ed. Bonn) gradezu nxüai^ xov 'Patfiafaov ctqcc- 
tov r xara ro Taßi&a Xiyu) xal 'Iegpovxccv. Gabhlthä liegt 
allerdings in "einer gewissen Entfernung vom Jarmük, und man 
kann diese Schwierigkeit nicht dadurch beseitigen, dass man etwa 
annimmt, es handelte sich hier um einen andern der wochenlangen 
Kampfe in dieser Gegend — nach Theophanes begann die Schlacht 



= „August" und ähnlichen Schreibweisen , die sich hie uod da 

finden; sprich *2a^ 

1) Ich ergänze den einen fehlenden Buchstaben als V also p,\fH*>. 

Der JSaxeUätftoe, bei den Arabern, wird von Barh, Chron. 105 jlJLQfiD 

geschrieben. 

2) incorrect für ^OZUL wie unten >§j~. 

3) Ich ergänze etwa J jJLoV« >» ♦ 

4) Barh. Chron. 106 nennt 40,000. 
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am Dienstag dem 23. Juli und so spricht auch Ibn Qutaiba 146 
von „einem der Schlachttage des Jarmük* — denn der Syrer meint 
unverkennbar den lezten Entscheidungstag, dessen Localität an den 
Schluchten des Jarmük nach den genauen Angaben der Araber und 
Seetzen's Entdeckungen feststeht *). Aber Gabhithä (arab. *-uÜl, 

noch heute 6äbie) war ein bekannter Ort, der auch als Aufenthalt 
der Ghassäniden gefeiert war; hier lagerte sich Abü 'Obaida (Tab. 
I, 114) und verweilte 'Omar längere Zeit, um die Verhältnisse 
Syriens %u ordnen 8 ). Die Benennung einer grossen Schlacht nach 
dem nächsten grösseren Ort hat ja auch sonst Beispiele. 

Müssen wir nun die Worte JäjjlJ Jfco2>o£k. in gewöhnlicher 
Weise nehmen als „im folgenden Jahre", so wird alles Vorher- 
gehende in das Jahr 946 Sei. = 635 n. Chr. verlegt Allerdings 
. ist mir der Gedanke gekommen, ob nicht vielleicht zu tibersetzen 
wäre „gegen die Wende des Jahres hin" d. h. gegen Ende des Jahres; 
am 1. Oct. oder, wenn der Schreiber ein Melchit war, schon am 
1. Sept. begann ja das neue Jahr. Aber das bei einfachen Zeit- 
angaben nicht seltne \ wäre hier in der Bedeutung „gegen hin" 

sehr bedenklich ; auch spricht die ausdrückliche Angabe der Jahres- 
zahl dafür, dass es sich um ein anderes Jahr handelt. Die An- 
setzung des Ereignisses von Z. 8 — 19 in's Jahr 635 n. Chr. stimmt 
übrigens auch mehrfach zu sonst Bekanntem. 

Zunächst erfahren wir also, dass die Bewohner von Emesa 
schon im Januar 635 einen Vertrag mit den Arabern gemacht. Es 
ist dies die vorläufige Unterwerfung Belädhori 131, welche nach 
Wäqidi der Einnahme von Damascus voranging (eb. 130). Dies 
bestätigt unser Bericht, nach welchem, wenn ich Z. 12 mit Recht 
„Damascus" ergänze, jener Vertrag sogar noch vor dem Beginn der 
eigentlichen Belagerung von Damascus fällt; im üebrigen fügen 
sich die von Wäqidi angegebnen Modalitäten sehr gut zu dem, was 
unsere Quelle hat. Auch dass die Araber damals die Stadt Emesa 
selbst noch nicht besetzten, stimmt gut zu den Worten des Syrers. 
Die Winterkälte während der Belagerung von Emesa (de Goeje 82) 
könnte auf diese erste, wie wir sehen, im Januar geschehene Unter- 
werfung der Stadt gehn. 

In Z. 12 haben wir, wenn die Ergänzung richtig, den Anfang 
der Belagerung von Damascus; er fiele nach der Reihenfolge der 



1) Wochen- und Monatstag stimmen, wenn man mit Belädhori und dem 
Syrer das Jahr 636 n. Chr. ansetzt. Bei Theophanes ist in diesen Partien, 
wie ich von Gutschmid erfahre, durchgehends ein Fehler von 2 Jahren; wenn 
man diesen berücksichtigt, stimmt auch das Jahr des Theophanes. Die Lesart 
Loos (August) bei Anastasius, dem Excerptor des Theoph., ist zu verwerft". 

2) S. de Goeje 96 ff. 

3) S. de Goeje 111; auch Theophanes p. 517 spricht davon, freilich tut 
unrichtigen Zeit, üeber Gabhithä denke ich nächstens noch einiges Weitere 
zu geben. 

t 
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Erzählung zwischen Januar und Mai 635. Dies stimmt genau zu 
der Angabe, dass die Belagerung am 16. Mu^arram 14 begonnen 
habe (Bei. 120) d. i. am 12. März 635. Im Ragab desselben 
Jahres ward die Stadt übergeben (Wäqidi bei Bei. 123) *> Unsere 
Quelle berichtet, dass die Römer von Damascus weg geflohen seien, 
es handelt sich also wohl um die Flucht einer kaiserlichen Be- 
satzung, von der die Araber nicht sprechen. Der Fall der Stadt, 
welcher nach dieser Flucht unvermeidlich geworden sein mochte, 
wird ein bischen später Statt gefunden haben. Da der Ragab 14 
am 21. Aug. 635 beginnt, so darf man daher den loten wohl als 
10. August ergänzen, ev. als 10. September (Tis*rin). Alles dies 
passt, wie man sieht, vortrefflich zu Wäqidi's Angaben. 

Sehr auffallend erscheint es aber, dass das letzte grosse Auf- 
gebot der Römer unter dem Sakellarios (und Bahän) schon mehr 
als ein Jahr vor der Entscheidungsschlacht zusammengebracht sein 
und die Araber aus der Gegend von Emesa vertrieben haben soll. 
Man musste nach dem, was man bis jetzt wusste, glauben, dass 
dies erst kurz vor der Schlacht im Jahre 15 (636) geschehen. 
Mit dem Syrer stimmt aber Theophanes überein, der die kaiserlichen 
Feldherrn schon im Jahre vor der Schlacht nach Emesa *) kom- 
men und die Araber unter grossen Verlusten für diese von dort 
vertreiben lässt. Wir nehmen also an, dass die Römer sich im 
Jahre 635 zwar in der Gegend von Emesa und in anderen 
Theilen Syriens festsetzten, dass sie es aber nicht einmal unter- 
nahmen, die Belagerung von Damascus zu vereiteln, und dass sie 
erst im folgenden Jahr nach Vollendung ihrer Rüstungen den Haupt- 
feldzug eröffneten. Zusammengehalten mit dem, was wir sonst von 
der römischen Kriegführung in diesen Jahren wissen, ist ein sol- 
ches Verfahren auch gar nicht auffallend. Die persischen Kriege 
hatten das Reich so erschöpft, dass selbst ein so tüchtiger Mann, 
wie Heraclius ohne Zweifel war, nur langsam eine Kriegsmacht 
zusammenbringen konnte, welche den Schaaren der Muslime ge- 
wachsen schien; dass sie es doch nicht war, zeigte der Ausgang. 
Dazu mag der Zwiespalt der Anführer, von dem uns Theophanes 
berichtet, schon vorher lähmend gewirkt haben. 

Was unser Syrer noch über das Morden und Wegschleppen von 
Einwohnern berichtet, ist selbstverständlich, auch wenn es nicht 
durch das gelegentliche Jj3 der arabischen Historiker be- 

stätigt würde. 

Die Ausbeute aus diesen Aufzeichnungen wäre ohne Zweifel 
nicht bloss in einigen Puncten noch sicherer, sondern auch mehr- 
fach reicher, wenn sie nicht so sehr verstümmelt wären. Dankbar 
müssen wir es aber doch anerkennen, dass uns überhaupt so Viel 
erhalten ist und dass wir an einigen Eigennamen und Zahlen einen 



1) Nach Barh., Chron. arab. 178 dauerte die Belagerung 7 Monate. 

2) Die Lesart „Edessa" verdient natürlich keine Beachtung. 

Bd. XXIX. 6 
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sichern Halt haben ; besonders dass uns die eine Zahl >&a*o 
vollkommen die Ergänzung der Jahreszahl 947 sichert 

Vielleicht gelingt es übrigens Anderen, durch passende Ergän- 
zungen und richtige Deutung der von mir nicht erklärten syrischen 
Wörter noch weitere Thatsachen festzustellen; von grossem Belang 
dürften dieselben aber kaum sein. 



II. 

Brnohstücke einer syrischen Chronik über die Zeit 

des Mo&wija. 

Der Cod. Add. 17,121 des Brit. Mus. (Wright's Catal. S. 1041») 
enthält die Bruchstücke einer Chronik, deren letzter Theil, wenn 
erhalten, als eine wichtige Quelle zur Geschichte der Araber in deo 
ersten Jahrhunderten d. H. zu betrachten wäre. Leider sind m 
diesem aber nur noch 2 Blätter vorhanden, während die früheren 
Theile, von denen etwas mehr da ist, keinen besonderen Werth 
haben, wenn mich wenigstens nicht eine, allerdings nur flüchtige, 
Durchsicht getäuscht hat. Die Fragmente stellen uns eine Chronik 
dar, welche mehr einer byzantinischen als einer arabischen gleicht 
und welche ihrem literarischen Werthe nach nicht über, aber auch 
kaum unter die des Tbeophanes zu stellen wäre. Es ist ein loses 
Gefüge, welches hin und wieder noch durch nachträgliche Rand- 
bemerkungen erweitert sein mag. So sieht z. B. die mitten in die 
politische Geschichte gestellte und auf das folgende Jahr weisende 
Notiz über einen Nachtfrost wie ein späterer Zusatz aus. 

Der Compilator ist ziemlich alt, denn die Handschrift ist nach 
Wright's Urtheil aus dem 8. oder 9. Jahrb.., und zwischen ihr und 
jenem müssen schon einige Abschriften liegen, da der Text durch 
die Copisten stellenweise ziemlich gelitten hat. Einige Fehler mag 
allerdings schon der Verfasser aus seinen Quellen übernommen 
haben. Diese Quellen waren vermuthlich alle syrisch, vielleicht 
aber zum Theil auch griechisch; arabische waren kaum darunter. 

Der Verfasser lebte wahrscheinlich in Palästina, das er vor- 
zugsweise im Auge hat. Dazu stimmt, dass er ein Maronit war. 
Denn die Art, wie er „die Anhänger des h. Maron" ^yo h^ 1 ) 
den mit grosser Missgunst behandelten Jacobiten gegenüberstellt, 
zeigt, dass er sich zu jenen hält Natürlich ist mit der Existenz 1 
der Maroniten d. h. der Monotheleten in jener Zeit noch nicht be- 
wiesen, dass damals auch schon die Christen im Libanon zu ihnen 
gehörten 2 ), was an sich immerhin möglich ist. Der Monotheletismns, 

1) S. Barh. TJist. eccl. I, 274 und Eutychius passim. 

2) Die Identität der Maroniten des Libanon mit den MaoSanrtt der Bysau- 

tiner, welche bei den Arabern >i» heissen, steht noch durchaus nicht M- 
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der wie manche andere gutgemeinte Unionsversuche nur die Wirkung 
hatte, eine neue Secte hervorzurufen, ward ja damals von Byzanz 
offiziell aufs Stärkste begünstigt und mochte iu Syrien und Palästina 
viele Anhänger zählen. — - Vorauszusetzen ist ferner, dass der Ver- 
fasser ein Mönch war. 

Die erhaltenen Nachrichten der Chronik zerfallen in verschiedene 
Classen. Zunächst betrachten wir die Angaben über elementare 
Unglücksfälle, wie solche in Localchroniken sorgfaltig verzeichnet 
zu werden pflegen. Es sind dies ein Erdbeben in Palästina an einem 
Freitag im Juni 970 Sei. (659), ein andres (in Syrien) am Sonn- 
tag den 9. Juni desselben Jahres, ein drittes, etwas ausführlicher 
beschriebenes, im Jahr 971 (65»/») 1 ) und endlich ein den Trau- 
ben verderblicher Nachtfrost Mittwoch den 13. April 971 (66Q) (?). 
Wo hier Wochen- und Monatstag angegeben wird, stimmen sie zu- 
sammen. Der 9. Juni 659 ist wirklich ein Sonntag 8 ). Der 13. April 
661 ist allerdings ein Dienstag, aber wir dürfen wohl annehmen, 
dass der ursprüngliche Aufzeichner die Nacht von Dienstag auf 
Mittwoch in Bezug auf das Datum noch zum vorigen Tage gerechnet 
hat; oder aber — und das ist wahrscheinlicher — die eingeschobne 
Nachricht gehört noch ein Jahr später: der 13. April 662 ist aller- 
dings ein Mittwoch. Für das Erdbeben im Juni 659 haben wir 
noch eine andere Autorität. Theophanes hat a/o 6150 ein Erdbeben, 
welches Palästina und Syrien verheerte im Däsius (Juni) der 2. In- 
diction. Das Jahr 6150 Mundi nach Alexandriuischer Rechnung 
wäre freilich = 65 7 / 8 und entspräche der 1. Indiction; aber man 
weiss, da&s bei diesen Schriftstellern die Indictionszahlen, nach denen 
im gemeinen Leben allein gezählt ward, mehr gelten als die nach- 
träglich auf gelehrtem Wege berechneten nach einer grossen Aera. 
Der Juli deB vom Syrer genannten Jahres 970 (659) fällt aber' wirk- 
lich in die 2. Indiction, und Theophanes giebt uns also selbst das 
Mittel an die Hand, ihn zu corrigieren. Dass das Erdbeben in ver- 
schiedenen Gegenden an zwei verschiedenen Tagen desselben Monats 
auftrat, hat nichts Auffallendes. 

Ist unser Autor hier also gut berathen, so darf man wohl an- 
nehmen, dass er auch das zeitlich in Zusammenhang mit dem Erd- 
beben gebrachte Ereigniss, die Disputation zwischen Maroniten und 
Jacobiten, an der richtigen Stelle aufgeführt hat Allerdings fiel 
diese dann, gegen die sonstige Rechnung des Verfassers, noch in 
die Zeit vor Moäwjja's Anerkennung als Chalif, denn der Juni 659 
entspricht dem Mubarram/§afar 39 d. H., also einer Zeit, in der 
'Ali noch lebte. Aber warum sollte sich Mo äwija nicht schon vor- 
her um einen Streit bekümmert haben, der seine zahlreichen christ- 



1) Der Jahresanfang ist hier immer der des byzantinischen Indictionsjahres, 
der 1. Sept., nicht der 1. Oct., wie bei den Jacobiten und sonstigen Syrern. 

2) Bei aUen diesen Synchronismen verlasse ich mich auf Wüstenfeld's 
Tafeln. 

6* 
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licheo Unterthanen nicht wenig aufregte? Dass er ihn dann als 
eine Geldquelle benutzte, passt recht wohl zu seiner damaligen, 
immer noch nicht gesicherten Stellung. Unser Urtheil über diese 
Benutzung des Streites wird übrigens gelinder ausfallen, wenn wir 
uns vergegenwärtigen, welch elende Rolle die christlichen Parteien 
hier spielen. Durch die zwar schwere, aber im Ganzen gerechte 
und unparteiische arabische Herrschaft in die Lage gekommen, sich 
jede für sich ungestört zu entwickeln, wissen diese Secten nichts 
Besseres zu thun, als sich vor dem in Religionssachen änsserst 
kühlen, an Verstand ihnen allen bei Weitem überlegenen ungläubigen 
Herrscher zu prostituieren. Ganz naiv klingt der Bericht, als wäre 
es eigentlich die angeborene Pflicht der Jacobiten, sich von den 
Rechtgläubigen verfolgen zu lassen, eine Pflicht, der sie sich in 
schnöder Weise entzogen hätten. Man beachte übrigens, dass der 
Verfasser den Jacobiten wohl Bischöfe zuerkennt, aber nicht einen 
wirklichen Patriarchen. Der hier genannte Theodore ist der 
Patriarch selbst (Barh. Hist. eccl. I, 279 f.). Säbocht ist wahr- 
scheinlich der ziemlich bekannte Bischof von Qinnesrin, dessen 
Blüthe Barh. in das vorige Patriarchat setzt (631 — 649, 1. c. 276), 
dessen Schüler der Patriarch Athanasius war (684—687, 1. c. 287). 

Die übrigen Nachrichten sind politisch. Hier sind die an- 
gegebenen Thatsachen zu unterscheiden von der Datierung. Jene 
sind durchgehends zuverlässig, diese zum grossen Theil falsch. Man 
sieht, dass die Nachrichten nicht von vorn herein in einem solchen 
Zusammenhang und nach der vom Verfasser befolgten Chronologie 
tiberliefert waren. Ganz Aehnliches finden wir ja im Theophanes. 

Schon in den Regierungsjahren des Kaisers Constans ist eine 
Differenz zwischen Theophanes und dem Syrer. Nach jenem ist 
6150 Muudi (= 969 Sei. = 6ö 7 /s n. Chr.) das 17. Jahr des 
Constans, nach dem Syrer erst 970 Sei. Hier wird doch wohl Theo- 
phanes Recht haben ; doch überlasse ich das den Kennern der byzanti- 
nischen Geschichte zur Entscheidung. Da der Syrer ferner 975 Sei. 
als 7. Jahr desMoäwija rechnet, so muss er 969 (65 7 / 8 ) als dessen 
erstes Jahr annehmen? das wäre das Jahr vt>m Rabi I, 37— Rabi 
I, 38 d. H. Da in dies Jahr der bekannte Schiedsspruch fallt 
(Ramadän 37 *) = Febr. 658 n. Chr. oder 969 Sei.), so wäre aller 
dings möglich, dass diese Rechnung einen guten Grund hätte'). 
Vielleicht ist grade durch eine Verwechselung dieser Berechnung 
mit der anderen, welche Moäwija's Regierungsjahre von 'Ali's Tod 
oder Hasan's Verzicht an zählt, die seltsame Verschiebung der 
beiden letzten Ereignisse in uuserer Chronik entstanden. 'Ali's Tod 
wird hier nämlich in's Jahr 969 Sei. gesetzt, welches als erstes 
Regieruugsjahr Moäwija's angenommen war. Da jener Sonntag 



1) Ibn Atbir III, 267. 

2) Die syrischen Truppen begrüssten den Moawija nach dem Schiedsspruch 
als Chalifen s. Ibn Athir III, 279; vrgl. eb. 338. 
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den 17. Ramadan 40 = 24. Jan. 661 (972 Sei.) starb 1 ), so ist 
hier ein Fehler von 3 Jahren 2 ). IJasan wird in der Chronik nicht 
berücksichtigt. Der Zug nach Kufa (wofür der Syrer das ältere, 
ganz nahe dabei gelegene IJira setzt, welches durch Küfa's Auf- 
blühen zu Grunde ging) ist historisch. — Ueber die Ermordung 
eines IJudhaifa kann ich keine Aufklärung finden. 

Nun ist aber die Frage, wie es sich mit dem Reichstag in 
Jerusalem verhalten mag. Dass dem Moäwija in Jerusalem ge- 
huldigt ist, erwähnen auch Ibn Athir III, 338; Masüdi V, 14. 
Das kann nicht bloss bedeuten, dass die Garnison in Jerusalem 
den Huldigungseid geleistet hätte; denn es wäre keine Veran- 
lassung, grade diese Stadt, welche ihm schon lange unterthan war, 
besonders hervorzuheben. Es muss hier also ein feierlicher Act 
Statt gefunden haben, und wir dürfen den Bericht des Syrers als 
eine schätzenswerthe Bereicherung unsrer Kenntniss dieser Zeit 
ansehen. Dass Mo'äwija den christlichen Heiligthümern seine Ehr- 
furcht erwies, stimmt ganz zu seiner sonstigen Art. Höchst wahr- 
scheinlich hat aber der Syrer zwei verschiedene Berichte über dies 
Ereigniss zusammengestellt, denn es ist nicht wohl möglich, die 
Versammlung im Juli von der nicht nach dem Monat datierten zu 
trennen. Das Ereigniss soll also im Juli geschehen sein. Im Juli 
660 (Safar/Rabil 40) lebte aber 'Ali noch. Ibn Athlr setzt diese 
Huldigung in's Jahr 40, aber nach 'Ali's Ermordung. Masüdi V, 
14 nennt den Sauwäl 41, aber das ist wohl ein Schreibfehler für 
40, denn Sauwäl 40 ist der Monat, welcher unmittelbar auf den 
folgt, in welchem 'Ali starb. Dann fiele jedoch das Ereigniss, 
gegen die Angabe des Syrers, in den Winter. Nun ist es aber 
doch wohl wahrscheinlicher, dass die Araber die Huldigung mit 
Unrecht gleich nach dem Tod des Gegners angesetzt haben, als dass 
der Syrer, welcher hier so genaue Angaben hat, sich geirrt hätte. 
Wir müssen also am Ende doch wohl annehmen, dass Moäwija's 
Macht schon ein halbes Jahr vor ' Alfs Tode so gestiegen war, dass 
er ein allgemeines Huldigungsfest halten konnte. Keinen besonderen 
Werth lege ich übrigens für die Datierung auf die Verknüpfung 
mit dem Erdbeben; denn diese gilt nur von der ersten Nachricht 
über den Reichstag, welche kein Datum hat, nicht von der zweiten, 
welche den Monat nennt. 

Eine sehr interessante Nachricht, welche meines Wissens noch 
unbekannt, ist die über den Versuch Moäwija's, Münzen eignen 
Gepräges zu schlagen, welcher Versuch an dem in Geldsachen zu 
conservativen Sinn der Unterthanen scheiterte. 



1) Vr K l. Ibn Athir III, 325 u. s. w, mit Masüdi IV, 433. Wenn bei 
Abnlf. I, 338; Barh., Chron. arab. 191; Elmacin 42 Freitag der 17. Kam. 
steht , so ist das eine Vermischung des Tages , an welchem er den tödlichen 
Stich erhielt (Freitag den 15.) mit dem Todestag (Sonntag den 17.). 

2) Elmacin setzt 'Ali's Tod ein Jahr zu früh, Theophanes zwei Jahr. 
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Was sonst von diesem Chalifen berichtet wird, ist schon be- 
kannt Man beachte übrigens, dass der Verfasser denselben günstig 
zu beurtheilen scheint. 

Die Ermordung des Theodosios durch seinen Bruder, den 
Kaiser Constans, fällt bei dem Syrer in dasselbe Jahr wie bei 
Theophanes (6151 M. = 970 Sei. = 65% n. Chr.), nur dass 
nach dem Gesagten jener dies Jahr als 18. des Constans zahlt, 
dieser als 17. 

Neu ist, so viel ich sehe, die Nachricht vom Zuge des Kaisers 
gegen die nördlichen Barbaren. 

Das zweite Bruchstück, zwischen welchem und dem ersten 
etwa 2 Blätter fehlen, beschäftigt sich ausschliesslich mit dem grossen 
Kriege der Araber gegen die Griechen zur Zeit Moäwija's, in 
welchem jene zwar den Hauptzweck, die Eroberung Constantinopels, 
nicht erreichten, wohl aber das römische Reich an den Rand des 
Abgrunds brachten. Wir haben von diesem Kriege bekanntlich nur 
höchst dürftige Nachrichten. Die noch für die Jahre kurz vorher 
so ergiebigen Berichte der Araber werden hier ganz einsilbig; die 
griechische Geschichtschreibung, welche bis in den Anfang des 
7. Jahrh.'s durch ausführliche und sorgsame Werke repräsentiert ist, 
die bei allen Mängeln als Nachfolger der classischen Historiker an- 
zusehen sind, wird ja von da für längere Zeit überhaupt zur blossen 
Mönchschronik. Unter diesen Umständen ist es immerhin erfreu- 
lich, dass uns unser Syrer einige neue Nachrichten über diese Feld- 
züge giebt. 

Wir betrachten zunächst den an zweiter Stelle erzählten Zog 
des „Sohnes ChälidV* d. i. des ' Abd-arrahmän b. Chälid b. Alwalid. 
Wir sehen hier, wie derselbe quer durch Kleinasien zieht und bald 
mit, bald ohne Erfolg die römischen Festungen angreift. Leider 
ist es mir nicht gelungen, alle geographischen Namen zu identifi- 
cieren. Sicher sind Amorium, Pessinus und Smyrna (Jjtaoj 
nach der beliebten Schreibung ZttvQVtj), ich denke auch Pergamns. 
Wenn ^po*D 1 wie doch höchst wahrscheinlich, Chios ist, so darf 
man vielleicht annehmen, dass das Unternehmen gegen diese Insel 
nicht direct von ' Abd-arratimän geleitet ward, sondern von Busr b. 
Abi Artäh, welcher zur See befehligte *). Was der See ^%aflo/ 
ist, weiss ich nicht 2 ). Die Nachrichten über das Unternehmen 
gegen diesen See, so wie die über die Belagerung von £po\«flD (das 
heutige Sille bei Iconium?), beide mit unverkennbarer Parteinahme 
für die' Römer geschrieben, sind jedenfalls zu beachten. 

1) Ibn Athir III, 368; Abulm. I, 141. 

2) Darauf, dass es heisst, die Araber hätten nie wieder einen Versuch 
gegeii diesen See gemacht, darf mar. nicht Viel geben. Das war ursprünglich 
vielleicht 20 Jahre nach der Expedition geschrieben, und die Späteren könnten 
es immerhin ohne Nachdenken wiederholt haben, wenn es auch vielleicht in- 
zwischen nicht mehr wahr gewesen sein sollte. , 
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Der Syrer legt den Feldzug in's Jahr 975 Sei. = 66 8 / 4 n. Chr. 
= 4*/ 4 d. H. Damit stimmt genau Theophanes, welcher die Ex- 
pedition des 'AßÖeQccxnäv rov XaXeSov a/o 6156 M. = 66 3 / 4 
n. Chr. hat. Wenn derselbe nun die Einnahme von Amorium 
3 Jahre später in einen ganz anderen Feldzug setzt, so hat er da 
entweder eine Verwechslung begangen, oder aber die Festung (deren 
strategische Bedeutung durch das Hineinlegen einer Besatzung be- 
glaubigt wird) ist innerhalb weniger Jahre zweimal genommen und 
wiedergewonnen , was zwar nicht sehr wahrscheinlich , aber doch 
recht möglich ist. Die Araber setzen den Feldzug ' Abd-arrahmän's 
in's Jahr 44 d. H. 1 ). Dieses Jahr beginnt im April 664 und deckt 
sich noch für seine erste Hälfte mit 975 Sei. Da der Feldherr 
nach den Ardbern auf römischem Gebiet überwinterte, so stimmt 
die Zeit ganz; es ist der Winter 66V51 der noch in's Jahr 44 d. 

H. fällt. Natürlich wird er dann auch noch den folgenden Sommer 
im feindlichen Lande geblieben sein-, was er da gethan, erzählte 
vielleicht die verlorene Fortsetzung des syrischen Bruchstücks. Ibn 
Athir III, 378 lässt den ' Abd-arrahman sogar erst a/o 46 (beg. 
März 666) nach Hirns zurückkommen; er soll dann gleich darauf 
gestorben sein (eb.). Abulf. I, 307 setzt seinen Tod schon in's 
Jahr 45. Dass Hirns der Ort war, wo er comraandierte, weiss auch 
der Syrer. 

Ferner erzählt dieser uns nun noch von der Belagerung Con- 
stantinopel's, bei welcher der spätere Chalif Jezid zugegen war, oder 
vielmehr, er giebt uns eine einzige Scene aus derselben. Diese 
ist sehr characteristisch ; sie zeigt uns wieder die angenehme 
Mischung von Absolutismus und Pöbelherrschaft, für welche wir 
namentlich aus Jusfcinian's und seiner nächsten Nachfolger Zeit ge- 
nügende Zeugnisse haben. Den abwesenden Kaiser vertritt hier der 
Kronprinz und Mitregent Constantin , welcher gradezu „Kaiser" 
(ßaadevg) genannt wird. Mislich steht es aber hier mit der 
Chronologie. Der Syrer hat den Zug des Jezid gegen Constantinopel 
im Jahre 974 Sei. (= 66*/ 3 n. Chr. = Gumadä I, 42 — Gumadä 

I, 43 d. H. = 6155 M.) 2 ). In diese Zeit, oder, wenn man seine 
Worte streng nimmt, gar noch 1 oder 2 Jahre früher setzt den 
Feldzog auch Barh. (Chron. 11 2 f.); aber da dieser, und nur dieser, 
hier in seiner Erzählung materiell völlig mit Theophanes übereinstimmt, 
welcher doch eine ganz andre Zeitangabe hat, so muss man bei 
ihm eine Ungenauigkeit annehmen, und dies wird zur Gewissheit 
dadurch, dass er in seiner arab. Chronik die armenischen Wirren, 
an die er und Theophanes den Zug schliessen, beim Jahr 46 d. H. 
hat. Alle Anderen setzen den Zug viel später. Man muss dabei 
bedenken, dass das arabische Heer schon in Chalcedon stand, als 



1) S. die oben citierten Stellen Ibn Athir III, 368; Abulm. I, 141. 

2) Schade , dass grade die Worte vor dem Beginn weggefallen sind ; dann 
hätten wir wohl vielleicht die Angabe der Jahreszeit. 
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Jezid noch zu Hause war r \ dass mithin, wenn der Syrer im Recht 
wäre, der erste Heereszug schon mindestens in der früheren Hälfte 
des Jahres 42 (Sommer 662) Statt gefunden hätte, also als sich 
Moäwija noch kaum im Alleinbesitz der Herrschaft sicher fohlte 
und schwerlich so grosse Unternehmungen wagen durfte *). Dass 
Jezid im Jahre 43 erst 1 7 Jahre alt war *) , wäre allerdings kein 
entscheidender Gegengrund ; denn der kluge Fürst hatte dem leicht- 
fertigen Kronprinzen schwerlich auch nur dem Namen nach, gewiss 
nicht thatsächlich, den Oberbefehl anvertraut, den vielmehr SuQin 
b. 'Auf führte. — Theophanes hat den Feldzug, an welchem Jezid 
Theil nahm *), beim Jahr 6159 = 66 8 / 7 n. Chr. = 978 Sei. = 
Gumädä II, 46 — Ragab 47-, doch Hesse sich wohl denken, dass 
die von Theophanes unter diesem Jahre gegebene Erzählung in ein 
späteres Jahr übergreift. Die Araber geben für die Expedition nach 
Ganstantinopel noch spätere Datierungen. Abnlf. I, 368 f. hat sie 
a/o 48, Ibn Athir m, 381 und Abulm. I, 154 a/o 49 oder 50, Elma- 
cin S. 48 a/o 52. Ibn Hagar führt als Todesjahr des Abü Aijüb, der bei 
dieser Belagerung vor Constantinopel fiel, 50 oder 51 oder 52 oder 

gar 55 an; 52 wäre die gewöhnliche Angabe (s. v. Ju: ^ jJb>). 

Leider zeigt das Schwanken dieser Zahlen, dass ihm keine sichere 
und den Annalisten gegenüber selbständige Datierung vorlag. 
Auf die Jahre 48 — 50 vereinigen sich die besten Zeugen und dazu 
passt auch Theophanes leidlich. Der Syrer hat diese Kämpfe 
wenigstens 5 Jahr zu früh; er hätte sie erst nach dem Zuge des 
'Abd-arrahmän erzählen dürfen. Vielleicht gab zu der Verwirrung 
Anlass, dass, wie Wäqidi berichtete, Busr b. Abi Artah schon a/o 
43 nach Rüm zog, dort überwinterte und dann bis Constantinopel 
kam (Jn der ersten Hälfte 44 = Sommer 664) 6 ). Das war aber 



1) S. die oft citierten Verse Jezid's bei J&qQt s. v. jLi^JcJ>iX>, 
Ibn Athir III, 381 j Abulm. I, 154. Der Name, der wohl ursprünglich xjjJÜÜl^ 
oder allenfalls 'iu^\X»J> lautet, ist mannigfach entstellt. 

2) Kleinere Züge gegen das romische Reich kamen damals allerdings schon 
vor; s. den poetischen Brief des Abü 'IjAl (Diw. Hudh. nr. 75) von einem 
Feldzag aas, in «reichem er den *Amr (b. Al'&si, wie der Scholiast mit Recht . 
meint) and den Ibn Sa'd (wahrscheinlich Qais b. Sa'd) neben Mo'awija nennt. 
Qais unterwarf sich gleich nach Hasan 's Verzicht Anfang 41 = Sommer 661 
(Ibn Athir III, 343); Amr starb nach den guten Angaben 42 oder 43 (s. d. 
Stellen bei Wüstenfeld im Personenregister zum Jaqüt s. v. Im Monat &auwal 
43 ward sein Nachfolger eingesetzt Abulm. I, 138 f.). Dieser Feldzag muss also 
etwa in's Jahr 42 fallen. 

3) Er starb 64 im Alter von 38 oder 39 Jahren, s. Ibn Qutaiba 178; Ibn 
Athir IV, 103f. 

4) Daneben nennt er fälschlich den Fadala, der vielmehr, wie er selbst 
angiebt, in Armenien war. 

5) Ibn Athir III, 356. 
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ein vereinzelter Streifzug, während es sich bei uns am eine förm- 
liche Belagerung handelt ! )- 



Ich gebe jetzt den Text, wie er in der Handschrift steht. Die- 
selbe hat ziemlich viele Puncte, an einer Stelle sogar eigentliche 
Vocalpuncte (^Cßo^^i. ^.jjo). Mit den Ribbüi - Puncten wird 

grosse Verschwendung" getrieben-, so stehn diese unnöthigerweise 
bei manchen Verbalformen, namentlich wenn ein darin vorkommendes 
$ zur Setzung des Doppelpunctes einlädt 2 ). So haben wir ferner 

^b^3 , ^OfVkfiCG&t und gar das Monstrum JVouD+O mit zwei 
Doppelpuncten. Aber hier ist so wenig Consequenz wie bei den 
sonstigen Puncten, namentlich den Interpunctionszeichen. Ich halte 
es für ziemlich tiberflüssig, bei der Herausgabe grösserer Texte 
alle die für uns grösstenteils nur lästigen Puncte und Pünctchen 
wiederzugeben, bei denen weder innere Consequenz noch Ueberein- 
stimmung der verschiedenen Handschriften Statt zu finden pflegt. 
Bei so kleinen Stücken wie unseren hier kann man sich diesen 
Luxus eher erlauben. Allerdings ist es schon typographisch nicht 
ausführbar, die Stellung der Puncte immer genau auszudrücken; 
auch will ich es nicht für unmöglich erklären, dass mir bei diesen 
Puncten trotz aller Achtsamkeit einzelne kleine Versehen begegnet 
sein sollten 8 ). 

Erstes Bruchstück. 

» 

i^oj Joo» . o . )fc^jo Jboo'A )oao U £pQg£oouo?o 



1) Dies ist die Belagerung, bei welcher d*r Bruder des Dichters Abu Ijal 

fiel (Diw. Hudh. S. 139; Jäqüt s. v. )UiJajllj»J>), 

2) Ganz so im christlich -palästinischen Dialect (s. Z. D. M. G. XXII, 453) 
Diese orthographische Uebereinstimmung ist ein neues Zeichen für die Abkunft 
unserer Chronik aus Palästina. 

3) Es kaun z. B. geschehen, dass man nicht weiss, ob ein Punct im Codex 
oder auch in der- eignen Abschrift zu der oberen oder zu der unteren Linie 
gehört. 
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JLcu20uoi ^£20 No? )ax .Uom )o*& Jb^ 

^<^\ . ^ . >$oop? J-qa>d ya2> l&^oo \ . qqJIL/ *do 

)oo) o^öfcjüoj oö»o JtA -iS ^2^N-j . J r / ^op> ^jtvi ^ 



1) Lies hOQ^QDO 

2) Der Zahlbuchstabe (roth) ist nicht mehr zu 

3) Cod. 
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)h3 Joot .^güjd )oa J*x£ oöo» ^juüd ^pL «o i )bobo- ^jop>o 
«♦jdNoo .6>LÄ r 6C^o .öjJ^öfiD a~ V &Ä*o .J*ao J^ojo 
-OKMojfcjt ^p VQil/ . ^^ou ^ ^oova? O^GJOAS» od» ^u-cu 

QJüby . JQ»1 (J^JJO Öp)0 . . Of3 ^ÄJ 1 ) ~s^D jftuäoio 

o\ ^füuio . (r^b jvofco . oii^ojti (^Ljäoo ^d-Vouo ^ö^idi 
>\aoL/ JJo bokoo bow ~i w^i oxuöao axixAco 
r / JIAd Joe» jlc&w Ji . J-oa» oot ooLo Jn^ op> . joo» 

JJo . ^pOJQCQÄp OMJoiöD ^ J )QCD . . Jä&ta OÖO}* Ji W 

JfeajL? öffec&>. JA^^? )ooi . .^Jo-jdj ovarici ^jJj? 
♦o ^? J-ax» . . Jiau- to^D op> jl2uo .J^jo j tap ^ 
.JjdoojV Ja^i Jj-a^ oja&o* .o»»i müS? Ja^o . om-äj T / 

J-aoootV ^3 v )j Joot •♦»/ JV Jujl ^omjd^ä ^oL JJo 

Zweites Brachstück. 

• Mfco «DO . JujLi. JJ — O . J*Q*JD? OfV=> ÄOl JQ^OD )fcajt1 

oüaj Jiojt^oooj ^jöjoj ^ojo) 8 ) joo . ^ooiS. ^Pnj jo*» 

1) = Die defective Schreibart ist in diesen Formen nicht selten, 

2) Hier fehlt Etwas wie )jO) Oj~. 

3) Hier ist wahrscheinlich o\^JP einzufügen. 
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^gpö^i-zä oALo .^JLj» ♦-o Jä^ ojcläj jJ/ .^o)o \xn 

qp^Vqlä 0*1/ .ooaij J^jdo .J^oootfj j^x 3Q\o>n\2>o 
J-josod . JjLo Jooi obJo . jkajt Joa» ajoj Js^bo . x ö>\d 

CUßJD pO .^p'^Jt ^pVJt 03^*0 QJQSÜO >0^2>\j > \^. JJ ^QJO) 

j^oo Jsi l ) jo^ ^ogA ^/ oxoo oxuoo oVqjl ^\öj ^ü/ 
Ja.il t»A .-^pÄo ^ojls oooj ^v-o .^o^ o\äjo . J-jovcd 
. Jl^b l x i ^pm» ooöi o\äj >oo^ wJ^2uj b. [ov-]cuo\o 4 ) 

J-OAÄJO A3 ^pQ^CDOJOJO OpJOll fcüJOO . . J*J^ Q\\S Jl^O 



1) Obgleich im Cod. nach ein Loch im Pergament ist, so deuten die 
Reste doch auf ein J. Wörtlich übersetzt müsste es allerdings Jo£fcs> 
oder lieber OOJ Ol Jo£^. heissen. 

2) Cod. CLÄs^/ mit V » n( l ohne J 

3) Hier ist wahrscheinlich O^j/ einzuschalten. 

4) Die drei letzten Buchstaben verwischt und von mir ergänzt. Ebenso 
was im Folgenden in [ ] steht 

r 

5) Lies «3?0. Das Part , das allerdings transitive Bedeutung hat, kann 
nicht wohl als Fortsetzung des erzählenden Perf. stehu. 
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JSO^ «2*0 .ÖM^SJ? 1^9 .0^ JOO) W» ') )k^» .OO 
..OL, G^J ^JÖJO .O^w [*]*JLO .iL- ODlJo jtQÄVßO 

^joi ccöuo J^Läo]. fco^^ ^V\h ^om^j ooömo JVqo^o 
.JjcmaA o-ojo J*qä*ö} JJbL cuaoQ2>|o] q£oiVo .ooöj ^ä[-vöj] 

\0O^ ^i/ olW) O^J ^d» Q*lälJo .JbflDO») 

I . o\£do .ooMo] ^<h^ <&ai* JV[J^o] Jajoo *Aä5o [^Sft] *> 

I ^VAJJ OOO) JJo ^jllo ^CC^D ^0 <$Oju£3~ OOO) ^AOO 

J ^O^JQJtO j.lYMVX J»A -Ö) jfcOO,^ ^ Q2>VO/ jJ O0L0 >oV 

Jifio- ^q^cd ^ ^jjo . ^pL ^0 . jLv^o 00 oio/ 

I .qfc ypjo Jao^cAasj od* Jii/ Jai r Jv^ 00 -^J} • W 

.(a-Voj j£b 6 ) oljo ♦Ad *o ? ä2>o.o>\ ooj- oojo . Jjloq~ Jjo^. 
Vuxk .ooöj cjov^oo oj&odo .öjLoo/ ol- JJ? . Jau^o pxo 

.OlLoniüD \^ OOÖJ ^OLJ.ÖQ .}±£Q~1 wO)OV2DO JlCQ~J J&'QS 

Ifl.i^rm Ad oAU/jOo Uco~ io\ <rv,fl» qq^jl 

— ~ — .__ — . — - 

I 1) Cod. f^2D. 

2) Der Cod. das erste Mal Jju^A, das zweite \l£& 

3) Abgeschrieben habe ich J«*GDO , ich kann jetzt nicht sagen , ob im 
Cod. das ^ ganz deutlich ist oder ob, wie so oft, die einzeln«. n Zacken auch als 
m oder j gelesen werden können. 

4) Sehr undeutlich. 

5) leb habe mir notiert: „Lücke von etwa 3 Buchstaben* 1 . Die Ergänzung ist 
fast zweifellos ; ^ füllen nur den Raum eines Buchstaben. 

6) siel Man darf vielleicht lesen J^CliVS. 
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qW äoU c&L ld\ Kaoio Wo Iüö^cd 1 ).^-! 

^ Lipo b5ü.j JaJo.oW ^oLo A^jo l*po ^ 
. bsO? oMJL/ x w «o gojd M^«*» >£jo*o .öjLp- 

)ira..\o .300—0 .|ira..\o 3p avflDS> JaoclA ajxdo 

Uebersetzung. Erstes Brach stück. 

. . . Moäwija den Hudaifa, seinen *) Schwestersohn, und auf 
Mo'äwija's Befehl wurde er getödtet. 

Ferner drohte auch. 'Ali, noch einmal wieder gegen Moäwija 
heraufzuziehen, aber man verwundete ihn beim Gebet in Ilira 3 ), 
und tödtete ihn. Darauf zog Mo'äwija nach Hira hinab. Und, 
nachdem ihn alle dortigen arabischen Truppen anerkannt hatten, 
kehrte er nach Damascus zurück. 

Im Jahre 970 (Sei.), im 17. Jahre des Constans, im Monat Juni 
an einem Freitag *) um die 2. Stunde, war im Lande Palästina 
ein heftiges Erdbeben, und viele Ortschaften fielen dadurch w- 
sammen. 

Im selben Monat kamen die Jacobitischen Bischöfe Theodore 6 ) 
und Säbocht nach Damascus und hielten in Gegenwart des Moäwija 
eine Disputation über Glaubenssachen mit den Anhängern des hei- 
ligen Maron. Als die Jacobiten hierbei unterlagen, befahl Mo'äwija, 
dass sie 20000 Denare bezahlen sollten, und befahl ihnen ruhig 20 
sein. So ward jene Sitte für die Jacobitischen Bischöfe gültig 6 ), 
jedes Jahr soviel Gold dem Moäwija zu zahlen, auf dass er seine 



1) Cod. fcjc^coo. 

2) Wessen? ' 

3) S. oben S. 85. 

4) Vermuthlich ist der Monatstag ausgefallen. 

5) So mit e ist zu sprechen (eigentlich Vocativ), s.Barh. gr. I, 66 unten. 

6) So steht oft (auch ohne > \x und dgl.) wie ; ursprünglich ist 
es eine verkehrte Nachbildung von xqateW (wie auch Jj**./ xQanoxos, xqaiato;; 

navTOXQdtatf u. a. w.). 
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Hand nicht von ihnen Hesse »), nnd sie von den der (wahren) 
Kirche Angehörenden verfolgt würden. Da bestimmte nun der, 
welcher von den Jacobiten „Patriarch" genannt ward, für alle Mönchs- 
und Nonnenklöster, welchen Beitrag a ) sie von jenem Golde jähr- 
lich steuern sollten; ebensolche Bestimmungen traf er auch für all 
seine übrigen Glaubensgenossen und machte sich so zum Finanz- 
agenten s ) des Mo'äwija, damit ihm aus Furcht vor jenem die ganze 
Anhängerschaft Jacob's unterthan wäre. 

Am 9. desselben Monats, in welchem die Disputation der Jaco- 
biten war, an einem Sonntag, um die ... Stunde war ein Erdbeben. 

Im selben Jahre wurde auf des Kaiser Constans Befehl dessen 
Bruder Theodosius, wie Viele sagten, ruchloser Weise ohne alle 
Schuld getödtet Viele aber waren über seinen Tod bekümmert. 
Man sagt auch, die Bewohner der Stadt hätten laute Rufe ((f anrag) 
gegen den Kaiser ausgestossen und ihn „zweiter Kain, Bruder- 
mörder", genannt. Da liess er in grossem Zorne seinen Sohn 
Constantin auf seinem Thron zurück, nahm die Kaiserinn und das 
ganze Heer der römischen Kriegsleute und zog nach Norden gegen 
die fremden Völker. 

Im Jahre 971 (Sei.), im 18. des Constans versammelten sich 
viele Araber in Jerusalem und machten den Mo'äwija zum König. 
Dieser ging dabei nach Golgotha hinauf, setzte sich dort nieder und 
betete, ging darauf nach Gethsemane und dann hinab zum Grabe 
der seligen Maria, wo er wieder betete. 

In denselben Tagen, in denen die Araber dort mit Moäwija 
versammelt waren, fand ein heftiges Schütteln 4 ) und Erdbeben Statt; 
dabei fiel ein grosser Theil von Jericho zusammen mit allen Kirchen 
darin, auch ward die St. Johannes gewidmete Kirche der Taufe 
unsres Erlösers am Jordan von Grund aus zerstört mit dem ganzen 
(dazu gehörigen) Kloster, ferner das Kloster des Abbä Euthymius (?) 
nebst vielen andern Mönchs- und Einsiedlerklöstern, und viele Ort- 
schaften fielen dabei zusammen. 

Im Monat Juli desselben Jahres sammelten sich die Emire und 
viele Araber 5 ) und huldigten dem Moäwija. Da ging das Gebot 

1) Eigentlich „an ihnen schlaff machte/' 

2) 2vftßoh\. Das Wort, zweisilbig mit nicht aspiriertem O (Barh. gr. I, 
215, 17; Efr. I, 341 A), ist nicht selten. 

3) Das muss hier yaJS&jA sein, obgleich ich die Bedeutung nicht nach- 
weisen kann; es ist eigentlich „der billig einkauft." 

4) Ueber den Unterschied zwischen Jh3 und andern Wörtern, welche 

Erdbeben bedeuten, s. Lagarde, Anal. 146, 10; Wright, Cat. 854 b., 17. Na- 
türlich will ich nicht verbärgen, dass der wirkliche Sprachgebrauch diese Unter 
schiede grade so beobachtete. Mein „Schütteln" ist ganz willkührlich gewählt. 

5) Unter den „Arabern" sind hier immer die den Heerbann Bildenden zu 
verstehen. Sie stehon gegenüber den „Römern", d. h. den byzantinischen Soldaten. 
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aus, dass er in allen Dörfern und Städten seines Gebietes als König 
proclamiert würde und dass man ihn (als solchem) . . . *) und Zu- 
rufe machte. — Er prägte auch Gold- und Silbergeld, aber das nahm 
man nicht an, weil kein Kreuz darauf war. — - Uebrigens legte Mo ä- 
wija kein Diadem an gleich den übrigen Königen in der Welt. 
Seinen Thron schlug er aber in Damascus auf und wollte nicht 
nach Mubammeds Residenz (Medlna) gehen. 

Im folgenden Jahr fror es am 13. April in der Nacht auf 
Mittwoch so, dass die weissen Reben vertrockneten. 

Als aber Moawya nach seinem Willen Herrscher geworden 
war und vor den inneren Kriegen Ruhe erlangt hatte, da hob er 
den Frieden mit den Römern auf und nahm keinen Frieden mehr 
von ihnen an, sondern erklärte: „Wollen die Römer Frieden, so 
mögen sie ihre Waffen abliefern und die Schutzsteuer *) zahlen". 

Zweites Bruchstück. 

.... des Jahres zog darauf Jezid 8 ), Moäwija's Sohn, mit 
einem starken Heere herauf. Und als sie in Tbracien lagen, Hessen 
sie die Araber auf Plünderung auseinandergehen und ihre Lohn- 
knechte und Burschen, um das Vieh zu hüten und Alles zu rauben, 
was ihnen in die Hand fiele 4 ). Als nun die, welche auf der Mauer 
standen, [das sahen], brachen sie heraus, fielen über sie her, 
[tödteten] Viele von den Burschen und Lohnknechten und auch 
von den Arabern, machten Beute und kamen dann wieder in 
die Stadt. Am folgenden Tage sammelten sich alle Burschen 
der Stadt und auch Manche von denen, die hergekommen waren, 
um sich da (vor den Feinden) zu bergen, sowie einige Wenige von 
den Römern 5 ) und sprachen: „lasst uns einen Ausfall auf sie 



1) Irgend ein griechisches Wort, das ich nicht identificieren kann. 

2) Die von Payne-Smith aus Ass. bibl. or. angeführte Belegstelle für 



JK*JI^= X-^" *»* dem Dionys. Telm. entnommen, gehört also etwa 

Periode an wie nnsre Stelle. 

3) Bei Land, Anecd. I Prol. 40 +*U/°. ebenso in der von Wright in der 
Recension dieses Baches (Joarn. of sacred lit. April 1863 p. 11) mitgetheilteo 
Liste neben +*L> , Die Byzantiner schreiben 7£t#. Man sprach gewiss im ge- 
meinen Leben Izid. 

4) Vermuthlich ist der Text in Unordnung: 4 *ajO J*2>Q^<m\o gehört wohl 
hinter „auf Plünderung und um au rauben, was ihnen in die Hand fiele". 

Vielleicht ist auch 0%Dl/ „sie »erstreuten sich" zu lesen und zu "^O \^ 

zu fügen ^<vn* „sie Hessen (bloss) ihre Lohnkn. u. B. zurück, um d. V. so 
hüten." 

5) Hier ist der Ausdruck „Römer" für „römische Soldaten" besonders auf- 
fallend. 
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machen." Da sprach Oonstantin zu ihnen: „Thut das nicht, denn 
ihr naht nicht etwa gekämpft und gesiegt, sondern bloss geraubt". 
Allein sie hörten nicht auf ihn, sondern zogen, eine ganze Schaar, 
mit Waffen und hochgehobnen Fahnen *) und Panieren *) nach 
römischer Sitte hinaus. Sobald sie draussen waren, schloss man 
alle Thore 8 ), der Kaiser schlug sich ein Zelt auf der Mauer auf 
and sass da, um zuzusehen. Die Saracenen hatten sich aber zurück- 
gezogen und weit von der Mauer entfernt, damit sich jene, wenn 
sie flöhen, nicht so rasch retten könnten. Dann kamen sie heraus 
(aus dem Lager) und sassen da, nach Btämmen geordnet, und als 
die Andern an sie herankamen, sprangen sie in die Höhe und 
riefen in ihrer Sprache: „Gott ist gross" 4 ). Sobald jene sie be- 
merkten, flohen sie zurück; die Saracenen aber liefen auf sie zu, 
fielen über sie her, erschlugen Manche von ihnen und machten Ge- 
fangene, bis sie endlich in's Bereich der Balisten 6 ) auf der Mauer 
kamen. Da ward nun Constantin zornig über sie, und wollte erst 
noch damit zögern, ihnen die Thore zu öffnen. Es waren aber 
Viele von ihnen gefallen, und Andre hatten Pfeilwunden erhalten. 

Im Jakre 975 (Sei.), im 22. des Constans, im 7. des Moa- 
wija zog herauf der Sohn des Chälid, Führer der arabischen Truppen 
von rjims, der Hauptstadt von Phönicien 6 ), und führte ein Heer 
in's Römerland. Und er ging und lagerte sich am See, der da 
heisst Skodarin (?). Und da er sah, dass viel Volks darin wohnte, 
suchte er ihn zu nehmen; er baute deshalb Flösse und Kähne, be- 
mannte sie mit Truppen und schickte sie hinein. Wie die Ein- 
wohner das sahen, flohen sie und verbargen sich vor ihnen. Als 
nun die Araber in den Hafen herein kamen, stiegen sie aus, banden 
die Kähne an und wollten munter auf die Leute losgehen. Sofort 
aber machten sich die, welche nahebei standen, auf, liefen hinzu, 
schnitten die Stricke der Kähne ab und fuhren damit aufs tiefe 
Wasser hinaus; da waren also die Araber im Wasser auf dem 
Lande zurückgeblieben, umringt vom tiefen Wasser und Morast 
Nun sammelten sich die Einwohner gegen sie, kamen auf sie los 
von allen Seiten, fuhren über sie her mit Schleudern, Steinen und 
Pfeilen und machten alle nieder. Unterdes standen ihre Gefährten 
gegenüber und sahen es an, ohne ihnen helfen zu können, Bis 



1) BavSa, s. Payne-Smith s. v. 

2) Flammidas, griech. tfXdpovXov s. Ducange (lat. and griech.) 8. v. 

3) IJogtae, pbrtas, JllQÄ so Land, Anecd. II, 284, 10. noqra findet 
sich ss. B. öfter im Malala, ferner im Leben des Simeon Salos (Acta Sanct. 1. Juli 
p. 162) u. s. w. 

4) yS\ *JU|. 

5) Die Form mit r führt Payne-Smith auch aus jüd. Quellen an ; sie ist 
= ßalXioTQa, balütra, balestrum s. Ducange s. v. 

6) Die römische Provinz fpowixi] jlißawjoia. 

Bd. XXIX. 7 
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auf den heutigen Tag haben aber die Araber nie wieder ein kriege- 
risches Unternehmen gegen diesen See gewagt. 

Darauf brach der Sohn Chälid's von dort auf, schloss mit 
der Stadt Amorium eine Capitulation und legte, nachdem man ihm 
die Thore geöffnet, eine arabische Besatzung hinein. Von dort zog 
er weiter gegen die grosse Feste Silos (?). Hier überlistete ihn 
ein Architect ') aus dem Lande Paphlagonien, der sprach zu ihm: 
„Wenn du mir und meinem Hause gute Bedingungen zugestehst, so 
mache ich dir eine Maschine, welche diese Feste einnimmt." Da 
gewährte er ihm (die Bedingungen), und nun wurden auf Befehl von 
Chälid's Sohn lange Eichenstänime (?) herbeigeschleppt, und er 
baute eine Maschine, deren Gleichen sie nie gesehen hatten. Dann 
stiegen sie (die Soldaten) hinauf, und man pflanzte sie gegenüber 
dem Thore der P'este auf; weil nun die' Besatzung derselben auf ihre 
Festigkeit vertraute, so Hess man jene nahe au die Feste heran- 
kommen. Als sich dauu die Chalidsleute an ihre Maschine hängten 
(zum Abschnellen), ward ein Stein hiuaufgeschleudert und schlug au 
das Festuugsthor ; und abermals schössen sie einen Stein los, der 
war aber ein bischen kleiner und dann wieder einen dritten, der 
war noch kleiner als die andern: da riefen die droben höhnisch: 
„hängt euch doch besser an, ihr Chälidsleute , ihr hängt euch ja 
nur schlecht an!" und im selben Augenblick schössen sie selbst mit 
einer Maschine von oben herab einen grossen Stein, der fuhr hin- 
unter, traf die Maschine des Chälidsohnes, und warf sie um, so dass 
sie lang hin fiel und viele Menschen tödtete. 

Von dort zog der Sohn Chälid's weiter, nahm die Feste Pessinus 
ein und die Feste Chios (?) und die Feste Pergamus (?), und aach 
die Stadt Smyrna . . . 



cb. 



1) wie sonst ju* Kuseb. Tbeoph. 1, 2 oder Jio^ jJ 

1, 1, 2. 
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Dusares bei Epiphanius. 

Von 

t 

Dr. J. H. Mordtmann. 

Unsere Kenntniss von der Religion der vorislamischen Araber 
ist noch immer eine so mangelhafte, dass jeder neue, wenn auch 
geringe, Fund unsere Beachtung verdient. Ein solcher Fund ist 
zwar schon seit vielen Jahren gemacht, aber, wie es scheint, bis 
jetzt noch ungenügend oder gar nicht bekannt. 

Im Jahre 1860 veröffentlichte Fr. Oehler zuerst im 16*« n Bande 
des Philologus von v. Leutsch S. 355, dann in seiner gleichzeitig 
erschienenen Ausgabe (im Corpus haereseologicum t. II. III) Bd. II 1 
S. 632 unter den Addeuda zu Bd. I 2 S. 84 aus einer veuetia- 
nischen Handschrift des Panarium des Epiphanius eine durch ihre 
mythologischen Notizen interessante Stelle aus einem längeren Ab- 
schnitt, welcher in den Ausgaben dieses Schriftstellers bis dahin 
gefehlt hatto. In dem in demselben Jahre erschienenen zweiten 
Bande der von W. Dindorf besorgten Ausgabe (3 voll. Leipzig 1859— 
1862) findet man die im Philologus raitgetheilte Stelle zwar eben- 
falls, S. 483, 6 — 484, 5, indess wird sie, obgleich praef. p. IV 
ausdrücklich gesagt ist, dass p. 482, 9 — 485, 20 ex codice Marci- 
ano edirt sei, unter den p. III aufgeführten Zusätzen dieser Hand- 
schrift nicht genannt. Der ganze Abschnitt steht im Ölsten Stück, 
das gegen die Häresie der s. g. "AXoyoi gerichtet ist und lautet, 
soweit er hierher gehört, folgendermassen (nach Oehler, da mir Din- 
dorf nicht zu Gebote steht): — • 

Ttwaxai plv yaq 6 öuitt.q T£öGaQaxoOT<p Sevrtycp 'iru 
AtvyovGrov ßaai 'kicog rdivPiOfiaicov kv vnaTeiqt tov avtov'Oxta- 
ßiov Avyovarov vo rgiaxaiSixatov xal -ZVAavot, wg %%u ta 
naget 'Pcopaloig vnaTaQia. Ketrai yag iv avroig ovrwg. Tovtcüv 
vTictTevoVTUV, <prj{ii SV Oxraßiov to TQigxaiSixarov xal 2ikavov, 
&yewrj&?) Xyicrog xr ( ngb extw elSwv 'lavovaoiwv fiierä dexargeig 
ijfiiQag trjg x**P*QW*iG Tgonijg xal rrjg tov cpuixog xal tjuigag 
(in marg. legitur 'Iavovaglov xai Jexsfißglov xi) ngogd-myg. 

7* 
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Tavtrjv AI xtjv tjfiigav iogxä£,ovat,v "EXXtjveg, (prjjii St ddatXohx- 
xgai, xrj ngo oxxia xaXavSwv 'lavovagiwv xr\v nagä ^wfiaiotq 
xaXovutvtjV 2axovgvaXiav , nag* Aiyvnxtoig 81 Kgovia, nag 
' AXs^av8gevGi 81 KixiXXia. 77) yäg ngo bxxto xaXavöw 
'lavovagiwv xovxo to xpijfia yivexai, 6 ioxi xgom) xai ägytxax 
ai£uv fj tjfiiga xov qpcoxog Xafißävovxog xj)v ngog&rjxrp, 
nXrjgoi 8h Sexaxgmv rjfieguiv ägi&pov dg xtjv ngo oxxw tidtiv 
' lavovagiwv, Hcog ijfiigag xijg Xgioxov yevvrjoewg ngoaxi&efiivov 
xgiaxooxov wgag ixaaxij ijf^iga. 'Slg xai 6 nagä xoig JSvgoig 

aoqpog ' Eqpgatf* ipagxvgtjos xovxip xtp Xoyqt iv xalg 

avxov i^rjytjoeoi Xiywv öxi Ovxatg yäg (pxovofi7]&tj i) xov xvgtov 
'Iyioov Xgusxov nagovaia r\ xaxä öägxa yivvrjoig i] xov (scrib. 
r)xot) xeXua ivav&gwnr/Oig, o xaXüxai 'Enicpäveia, äno r% 
ägzW rr)g xov ywtog av£ifato>g ini 8ixa xgiffiv ^fikqaiq 
Siaffx?jfiaxog. 'E%gijv yäg xai xovxo xvnov yevea&ai ägi&fiov 
xov avxov xvgiov ijftuiv *Ir)Oot Xgioxov xai xCHv avrov ÖcoÖtxa 
fia&TjxwVf Sg xwv dtxaxguZv ijfieguiv xijg xov qiorog av^ijomg 
inXijgov ägi&fiov. Hoaa xe äXXa elg xrjv xovxov xov Xoyov 
vno&tclv xe xai fiagxvgiav, (ftifii Si xijg xov Xgioxov 
yewrjoecüg, yiyoviv xe xai yivtxai; xai yäg xai fiigog xi xijg 
äXrj&eiag ävayxa£6fisvoi bfioXoystv oi xijg xujv dSwXutv &gtjoxeiag 
aQXfiyixai xai änaxrjXoi dg xo i^anaxrfiai xovg netG&ivxag 
aixoig dSwXoXäxgag iv noXXoig iogxijv peytGxtjV äyovaiv iv 
avxjj xrj vvxxi TÜv'Eni<pavtm> dg xo ini xg nXävy iXnicavxag fir, 
ttfxäv xr)v äXifoeiav. Ilgmxov piv iv 'AXe^avdgeio: iv xy 
Kogiqj xtp xaXovfievfp vacg Si ioxi fiiyiaxog, xovzioxiv to 
xifjuvog xr\g K6gr\g. 'ÜXijv yäg x>)v vvxxa äygvnvriGavxzg 
afffiaoi xusi xai avXotg xtp tidwXrp udovxeg xai navvv%tda Sut- 
tetecavxeg fisxä xrjv twv äXsxvgvovoov xXayyrp xaxdgxovxm 
XaftnaStjcpogoi tig otjxov xiira vnoyaiov xai ävaqpigovoi £6av6v 
xi \vXivov qpogeitp xa&e&pevov yvfivdv i% ov <s<f>Q<*yi8a xiva 
axavgov ini xov fiexunov 8iä%gvoov (d. i. das bekannte änch* 
Zeichen, das s. g. Henkelkreuz) xai ini xalg kxaxlgaig %tg<flv 
aXXag dvo G(pgayZ8ag xai in avxotg xolg övoi yoväxoig äXXag 
Svo Ofiot 8$ xäg nkvxi oqgayidag äno %gvöov xexvnwfitvccg. 
Kai negioptgovaiv xovxo xo £oavov inxäxiq xvxXcoaavxtg tov 
(itGaixaxov vaov ftexä avXwv xal xvfinävwv xai vfiviov xcu 
xtüfiäöavxeg xaxaqpigovaw aixo av&ig dg xov vnoyaiov xonov 
(vgl. Plut. Is. et Os. c. 52 a, Lepsius Chron. I S. 193 Anm.). 
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Eguxcopevoi ök oxi xi koxi xoixo [xo] fiv<sx^gu)v anoxghovxai 
xai Uyovotv ixt. ravxy xfj (Sq^ arifugov rj Kogrj xovxicxiv h 
JJag&hog ky6wt)<n *ov Alma (d. i. den Horas, s. Plut. a. a. 0. 
n. Macrob. Sat. I 18). Tovxo Sk xai kv Ilhgtf xrj noXu (wxgo- 
noXig Si koxi xijg Agaßtag r\xig kaxiv 'ESop i) kv xalg rgaqpatg 
y%yQafifJLhnj) kv x<p kx&69 uS&Xlq) ovxtag yivexai xai 'Agaßixrj 
diaXixxtp k£vftvovüi xip nag&ivov xaXovvxsg avxijv 'Agaßiati 
Xaaßov, xovxkoxiv Kogrjv ijyovv nag&ivov , xai xov ai/xijg 
yey€VV7]fikvov Jovaagtjv xovxiaxiv povoyevij xov ÖBOncxov. 
Tovxo 8i xai kv 'EXotöri yivexai xrj noXu xax kxtlvrjv xtjv 
vvxxa tag kxet kv xy Tlixgu xai kv ' äXe£avög6(a. 

Epiphanias behandelt hier ein zu seiner Zeit oft besprochenes 
Thema, das Zusammenfallen der Feier des Geburtstages Jesu am 
25. December mit uralten heidnischen Festtagen (vgl. hierüber 
Credner in Illgens Zeitschrift 3, 2 S. 228 — 244 und Baur die christl. 
Kirche v. Anf. d. 4. bis z. E. d. 6. Jh. S. 264flg.). Diese wohl- 
berechnete Concession des siegenden Christenthums an das unter- 
gehende Heidenthum erkennt Epiphanius indess als solche nicht an 
(wie einsichtigere und aufrichtigere Männer es thaten, s. die Belege 
bei Credner a. a. 0.), sondern erblickt, indem er das Verhältniss 
gerade umkehrt, in jenen Cultusübungen der „Götzendiener" eine 
absichtliche Trübung der auch ihnen ursprünglich wohl bewussten 
Wahrheit. Allerdings fallen die Saturnalien vom 17. bis zum 
23. December, dagegen war von Einfluss der am 25. gefeierte 
natalis solis invicti, d. h. des in der Eaiserzeit in Rom eingeführten 
Mithras, am Tage der Wintersonnenwende (vgl. die Stellen im Corp. 
Inscr. Lat. vol. I p. 409). Auffallend genug erwähnt unser Schrift-, 
steller diesen Festtag hier gar nicht, was z. B. Augustin und An- 
dere nicht unterlassen, sondern führt dafür andere weniger bekannte 
an. Was zunächst das Fest KixkXXia betrifft — dessen Name 
nicht ägyptischen Ursprungs zu sein scheint — so kommt es noch 
ein einziges Mal vor, im Decret von Canopus, wo es im ägyptischen 
Text Kaubech heisst, und etwa auf den 28. Chocath «=16 Februar 
fällt (Lepsius, das bil. Dekr. v. Canopus I. 15). Ich überlasse 
es den Fachgelehrten, diese Abweichung von Epiphanius, sowie die 
Bedeutung in der Mythologie und im Cultus der Aegypter zu er- 
klären, und wende mich zu dem zweiten von E. angeführten Fest, 
dem Dusares fest in Petra. Wir lernen hier zuerst die Mutter 
des Dusäres kennen, die jungfräuliche Xaaßov. Dindorf liest 
indessen nicht so, sondern Xaapov, wozu vol. III 2 p. 729 bemerkt 
wird: ^aX/ttorconiecit BLL.Fleischerus collatoArabico vocabulo quod 
Graece yovXäfia \»M±\ scribendum foret." Aber bei Oehlers Xcro- 

ßov, das bei der Aehnlichkeit von fi und ß in der byzantinischen 
Minuskelschrift nur eine verschiedene Lesung ist, brauchen wir. 
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keinen Fehler in der Ueberlieferung anzunehmen, abgesehen davon 
dass doch nicht ganz dem griechischen naQ&ivog entspricht. 

Dagegen gicbt Freytag s. v. («5 = X, vgl. diese Zeitschr. III 

S. 183 Anm. 38) folgende Derivate: w^l^ (xj.L>) nnd v^üt^iü,l> 

(v->'i*^ Meid.) sororiantibus mammis praedita puella. Kam. Dj. — 

y vftV virginitas puellae Kam., von denen ich am ersten \ m j\jS 
dem Xaaßoi gleichsetzen möchte. Die Endung ov ist natürlich 
die aus den sinaitischen Inschriften wohlbekannte, deren Aussprache 
als i hierdurch einen weiteren Beleg findet (über dies i auch als 
Femininendung s. diese Zeitschr. XIV S. 381 Anm. 4). — Schwierig- 
keiten macht hingegen die Erklärung des Dusares als ftovoyevr/g toi 
SecnoTov (übrigens giebt Dindorf als Lesart des cod. Marc, dovaaoxrp 
statt dovGctQijv an). Die bisherigen Etymologien von Bochart, Asse- 
mani, Poeocke, Movers, Levy, Krehl, sind, soweit sie auch im Einzel- 
nen auseinandergehen, darin einig, dass das Wort dem arab. <j:-£Jt y$ 
entspricht; und dass wir im Dusares und »3 den nabatae- 

ischen fifnö n (Levy, Zeitschr. XIV 464 f.) vor uns haben, daran 
wird jetzt trotz E. Meiers Widerspruch Niemand zweifeln. Bei 
der Etymologie des Epiphanius an einen Fehler in der Ueber- 
lieferung zu denken, verbietet uns der Zusammenhang der ganzen 
Stelle. Also hat sich E. entweder in der Etymologie geirrt (darüber, 
welche Worte er bei seiner Erklärung im Auge hatte, lassen sich 
mehre Vermuthungen aufstellen) oder, was mir wahrscheinlicher, er 
verwechselt die Attribute des Gottes und seine Beinamen mit seinem 
eigentlichen Namen, der uns nach wie vor dunkel bleibt. Doch 
genügt die Angabe, dass das Fest desselben auf den 25. December, 
zur Zeit der Wintersonnenwende fällt, um uns in ihm mit Sicher- 
heit einen solaren Gott erkennen zu lassen l ). Um von den Ael- 
teren zu schweigen, so hielten ihn Cless (in Paulys Realencycl. 
V 384), Levy (Ztschr. XIV S. 387) und Krehl (Rel. d. vorisl. 
Ar. S. 53 f.) für den Sonnengott, von dessen Verehrung bei den 
Nabatäern Strabo redet, ohne dass irgend ein Schriftsteller aus dem 
Alterthum dies direct ausspricht; wohl aber identificirt ihn Hesycbius 
(„u. And." fügt Levy a. a. 0. S. 464 hinzu, die ich indess vergeb- 
lich gesucht) ausdrücklich mit Dionysos, was die erhaltuen Bau- 
denkmäler (s. Krehl a. a. 0. S. 54 Anm. und Waddington Inscr. zu 
u. 2023) und Münzen (s. u.) hinlänglich bestätigen *). Da nun 



1) Für diese Auffassung spricht auch das Epitheton drixijTOs der Inschrift 
von Sueda, das sonst stets dem Helios zukommt. 

2) Die Identificiruug mit Ares (Movers Phön. I 338 „Mars-Bacchus"), die 
sogar Dunker noch in der neusten Auflage seiner Geschichte des Alterthums 
hat B. I. S. 244), beruht auf einer einfaltigen Deutung bei Suidas. 
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Epiphanias wieder die erstere Deutung empfiehlt, so fragt es sich 
ob nicht beide richtig and zu vereinigen sind. Macrobius (Satarn. 
I 18) hat ein eigenes Capitel, in welchem er zu beweisen sucht, 
Liberum patrern etwi ipaum esse Deum, quem Solem, wo er 
zwar dem Synkretismus des sinkenden Polytheismus zu viel huldigt, 
nicht indess ohne einen Kern von Wahrheit zu bieten, In der That 
steht die vegetative, schöpferische Kraft beider Gottheiten in so 
enger Wechselbeziehung, dass beide leicht in einander übergehen 
und verschmolzen werden konnten, wenn auch bei verschiedenen 
Stämmen und zu verschiedenen Zeiten bald die eine, bald die andere 
Seite mehr hervortreten mochte (vgl. Krehl a. a. 0. S. 42). Der 
nabatäische Dusares ist identisch mit dem Bacchus , dessen Cult 
als allgemein arabischen Herodot und Arrian bezeugen, zugleich 
aber auch mit dem Helios, von dem als einem nabatäischen Strabo 
redet. Weitere Combinationen wären bei der Dürftigkeit der 
vorliegenden Nachrichten unbesonnen, so sehr auch Euseb. Praep. 
ev. IV 16 § 7 zur Vergleichung einladet. Der Zusammenhang bei 
Epiphanius scheint darauf hinzuführen, dass das Dusaresfest mit 
einer Procession um das Götterbild, das aus einem Steine bestand, 
verbunden war ; bekanntlich sind solche Processionen dem arabischen 
Heidenthum nicht fremd. Schliesslich stelle ich hier alle Stellen der 
Alten zusammen, die sich auf den Dusares beziehen : fast alles hierher 
gehörige mit sehr vielem nicht hierher gehörigen hat schon Zoega de 
obelisc. p. 205, von dem Movers Phön. I 137f. gänzlich abhängt. 

Hesych. s. v. dovGdgrp tov dtowcov Naßarcttoi, wg (fijGiv 
'iatdwgog ; nach den Auslegern ist der Gewährsmann des Hesych. der 
bekannte Isidoras Characenus, der unter Augustus schrieb und dem 
wir auch sonst Nachrichten Uber Arabien verdanken, s. diese Zeitschr. 
XXVII S. 315; jedenfalls eine zuverlässigere Autorität in Bezug 
auf die Erklärung des Namens als der einfältige Suidas. 

Tertullian. apol. 24: unicuique etiam provinciae et civitati suus 
deus est, ut Syriae Astartes (vielmehr Atargatis), ut Arabiac Du- 
sares (die Handschriften: Duzares, Dysares, Dysores, Disares). 

id. ad nat. II 8: quanti sunt qui norint visu vel auditu Atar- 
gatin Syrorum — Obodan et Dusarem Arabum e. q. s.? 

Euseb. de laud. Const. p. 645 B Vales.: (<I>oivixeg MaXxd- 

d-ctgov xai Oiatagov — &eovg dvrjyogBVffav) (bg xai naiSeg 
'Jgdßwv JovödgrjV rivä xai 'Oßotiav. (Steph. Byz. s. v. "Oßoda 
X^Qlov JSaßaxamv Ovgdviog 'Agaßixiav tstccqtq) „önov 'Oßodijg 
6 ßaodsvg 6v &eonoi,ov<nv Tt&anTai".) 

Steph. Byz. (S. 237, 22 Mein.) s. v. Jovcdgij oxoneXog xai 
xogvopt] infjr}Xotdrrj 'A gaßlag , eigrjTai dl äno tov Jovadgov. 
d-ibg 8i oirog naga" Agatyw xai Aa%agr(voig (d. h. Naßaraiobg, 
vgl. s. v. da%agt]Vol 'id-vog'Agaßiag und JSaßdxov ngogayogsv&kv 
Naßaralog. Gtjuaivu bk Ja%agr)voi dgotvixoi] sehr zweifelhaft 
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bei Ptolem. 407, 9 ed. Wilb.) xifitafievog. ol oixovvxeg Jovöagrivoi. 
Die Jaicagrfvoi des Ptolemaeus sind die j+h^ nnd haben etymolo- 
gisch Nichts mit dem Dusares nnd den Dusarenern zu thnn (s. 
Zeitschr. XXV, 574). 

Snidas (I 1177 Bernhardy) s. v. Qevadgijg xovxdaxi &ioq 
"Agrjg iv TLixgct rife 'Agaßlag. l ) JSeßexai 8% &sog "Agrjg nag 
avxolg. kffxi fikXag xexgdywvog axvntaxog m/jog nodäv evgog 
dto, avdxeixav de kni ßdoecag xQvariXdxov. Tovxqt &vovai xai 
to alpa xwv iegeiwv ngoxiovav xai xovxo kcxw alxolg ij 
anovSii } 6 & olxog unag icxi noXv%QVGog xai ava&rffiaxa nolla. 
Offenbar schreibt den Snidas ab Cedrenus S. 57 ed. Bekker Qtjöavgos 
(sie) &eog otßexai. "Agaßeg dk udXiaxa xifiätii xo de ayal.ua 
avxov Xi&og kaxi fieyag (Snidas fikXag) xexgdymvog dxvnmoq 
vtyog noöcov <T, evgog ß ßd&og hf (die letzte Angabe fehlt bei S.), 
dvdxeixai dk km ßdcewg xQvat}ldxov. Tovxcp diovat, xai to 
alfAa xiav iegeluv ngoxiovat. Tovxo avxolg kaxvv i] anovSii 
dk olxog kexiv olcxQvaog oi'xe yäg Tofyo**#(>i;o*eo* xat ™ aVa ' 
d-rifiaxa TtoXXd eiav (letzteres wohl nur Erweiterung der miss- 
verstandenen Worte des S.). 'Eaxi de xo dyaXfia kv ffixotf n;$ 
' Aoaßiag xai aitxov aeßovxai avxov. 

Möglich ist es, dass auf diese nabatäische Kabah die Notizen 
anderer Schriftsteller gehen, welche von einer Steinverehrung bei 
den Arabern reden, besonders Maxim. Tyr. c. 38 : ' Agdßioi aißowa 
fiev ovxiva di ovx olda, xo di äyaXpa, ö eidov, Xi&og rjv tfr 
xgdymog; vgl. Clemens Alex. Protr. c. 4, übersetzt von Arnob. 
adv. gent. VI 11. 

Endlich existiren Münzen von Adraa (Edrei des A. T.) unter 
Caracalla (211 — 217 p. Chr.) und Aemilianus (253 p. Chr.) geprägt 
(Eckhel D. N. in 499; Mionnet Descr. V, 578 n. 5 u. 6), die 
auf dem R. die Aufschrift 'Adgatjvwv Jovcdgia und unter Andern 
die Darstellung einer Weinkelter zeigen, eine ein „saeeilum in quo, 
ut videtur, lapis rudis" (s. Zoega), ebenso von Bostra, unter Philipp 
(244—249 p. Chr.) und Decius (249—251 p^ Chr.) geprägt, mit 
der Aufschrift "Axxia dovadgia oder Aovcdgia allein und ähn- 
licher Darstellung (Eckhel a. a. 0. S. 500 f. Mionnet D6scr. 5,584 
n. 32 sq. 36 sq.), wozu Eckhel (D. N. III S. 178) bemerkt: ladi 
Actia Dusaria et typus torcularis hactenus tantura in numis nrbinm 
Arabiae ac praeeipue Bostrae comperti, ein weiterer Umstand, der 
für die Erklärung des Dnsares als Bacchus spricht. (Irrthümlich 



1) Mit den folgenden Worten beginnt offenbar das Citat aus der dem Lexico- 
grapben vorliegenden Quelle, wie der wunderliche zu den vorhergebenden eigenen 
Worten nicht passende Uebergang zeigt. 



Digitized by Googl 



Mordtmann, Dusares bei Epiphanias. 105 

fassen Levy, diese Ztschr. XIV 465, u. Blau, ib. XXV S. 575 A., 
diese Dusaria als Beiname der Stadt, ähnlich sind die ludi v ^/xna 
'Egdxkucc und "Axtmx, Kaiadgia auf Münzen von Tyrus.) 

Nachdem Levy einen iman-na* in den sinaitischen Inschriften 
nachgewiesen (dies. Zeitschr. XIV S. 465), sind weitere inschriftliche 
Belege nicht nur in der semitischen Epigraphik hinzugekommen 
(Inschrift von Saida u. Omm el Gemal bei Vogue Syrie Centrale, 
Inscr. Sem., p. 113 Agg. vgl. diese Zeitschr. XIII, 435 f., von 
Neapel Zeitschr. XXIII S. 150), sondern auch in der griechischen, 
die ebenfalls für die weite Verbreitung seines Cultus zeugen. 

In der Insehr. Wadd. Inscr. de la Syrie 2023 aus Melah es 
Sarrar vom J. 164/165 erscheint ein Ugdg deov Jovcdgeog; 
verstümmelt ist leider 2312 aus Sueda, in der jedoch die Er- 
gänzung Jo]vadgtog -d-tfov fieydkov'] dvtxyrov festzustehen scheint. 

Eine Weihinschrift ist in Puteoli gefunden, Corp. Inscr. Neapol. 
2462 DUSARI SACRVM. Eine rheinländische Inschrift (Corp. 
Inscr. Rhen. 151.) unter Alexander Severus gesetzt, enthält eine 
Weihung deo Apollini Dys.; die auf das letzte Wort folgenden 
Worte sind aber zu corrupt als dass man mit Sicherheit Dys(ari) 
ergänzen könnte. — Jovodgiog als Eigennamen eines arabischen 
Philosophen aus Petra hat J. Bernays in den Scholien zu Aristoteles 
glücklich wiederhergestellt, N. Rhein. Mus. f. Philol. 17 S. 304; 
denselben Namen führt der Arzt in den Saturnalien des Macrobius 
(17, 1; II 2, 14 u. sonst), wo er aber von den Herausgebern 
noch immer verkannt ist (die Hdschr. Dijsarius, Dysarius, Disarius) ; 
ferner aus christlicher Zeit Wetzstein Ausgew. Inschr. n. 86 = 
Wadd. 1915 aus Bozra. Fraglich ist die myrrha Dusaritis bei 
Plinius XII § 69, da die Herausgeber jetzt nach den besseren Quellen 
Dusiritis schreiben; möglich, dass diese Myrrhensorte nach dem 
Stamme der Dawäsir benannt ist. 

Es liegt nicht in meiner Absicht die Berichte der arabischen 
Autoren über den ic-^J! ^ hier zu discutiren; sie sind wie ähnlich 

in der südarabischen Religionsgeschichte gegenüber den einheimischen 
oder denen der Griechen und Römer von geringem Gehalt. Dagegen 
schliesse ich einige Bemerkungen über andere den Nabatäern zu- 
geschriebene Götter an. Zoega und Movers haben irrig auf den Dusares 
Notizen bezogen, die sich in Marinus Leben des Proclus, und Damas- 
cius Leben des Isidor in Photius Bibl. p. 347, 18 Bekker finden. 
Letzterer berichtet vom Isidor: ansS^utjasv tig rd Boarga vijg 
'Agceßiag, noXiv fiev ovx äg%aiav {vno ydg 2sßrigov rov ßaai- 
Mcog (d. i. Alex. Severus) noXi&Tat), (pgovgiov d£ naXaitv, knitt- 
TU%iotiivov roig niXccg Jlovvgiivcw vtzo tuv 1 Agaßixcov ßaai- 
Imv tyvco de ivrav&a rov QzavSgi't'ijv, dggevomov ovxa &eov 

xai rov ä&t]Xvv ßiov tfinviovrcc rctig \f)vx<xtg. Denselben Gott 
meint auch Marinus, wenn er berichtet, dass Proclus nicht nur 
auf hellenische, sondern auch auf barbarische Götter Hymnen ge- 
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dichtet, unter denen er den Mamas von Gaza, den Asklepios Leon- 
tuchos von Askalon, sowie BvetvSgixtjv äXXov 'Agaßlovg noivrlfirjrov 
&eov nennt. Auch für diesen Gott haben die Denkmäler Belege 
geliefert: C. I. G. 4609 aus Shehbe (Philippopolis) eine Weihung 
&etp Ovaata&ov natgiaqt Geavdglq) (Ovaoaia&ov allein Wadd. 
2374 aus Atila); Wadd. 2481 aus Zorava: 9eav$[gi(p] I/Uq 
6(atr)Qiag etc.-, Inschrift von einem Tempel dieses Gottes zu 'Awwas 
Wetzst. 57 = Wadd. 2046, welcher QtovSglriov genannt wird, 
aus dem J. 394. Auf denselben bostrenischen Gott beziehe ich 
Corp. Inscr. Lat. III 3668 aus Pressburg, wo ein Soldat (leider 
ist die Angabe seines Truppentheils und seiner Heimath nicht klar) 
Dis patriis Manalpho *) et Theandrio votum solvit 

Schliesslich bemerke ich, dass Cless a. a.O. S. 384 irrt, wenn er 
denNabatäern einen „widerlichen Cult zweier Schwestern, der Marthana 
und Marthus" zuschreibt: Epiphanius, der dies bezeugen soll (adv. 
haer. I, 19, 2) spricht nur von den Anhängern des Elxai, die sich 
in diesen Gegenden aufhielten. Dagegen gehört hierher eine andere 
Stelle desselben Schriftstellers I 2 S. 130 Oehler. Ol [ikv yäg tv 
x7] 'Agaßicc rfj üergaluiv Ptaxw/n re xai 'ESöfn xaXovfiivT} tov 

Alwvöta diu xa &eo(ttjfieia &sov vofit&vöi, ngogxvvovai tb ti]v 
ctirov etxöva i}v avccTVTKoadftEvot, ävBn).avi\\h](S(tv ob tov Sixaiov 
ai'TOig alrlov ytvofitvov, uXla rijg n).dvtß airolQ dicc toi 

Sixaiov kv tri ayvoict (fctVTaaictv ngdyfiatog avroig evvayoiöi^ 
Zum Scliluss redet Epiphanius von einem in Elusa gefeierten 
Feste. Von den zu Elusa verehrten Gottheiten kennen wir die 
Venus, die dort in Gestalt eines Steines verehrt wurde; ihr ward 
jährlich ein grosses Fest gefeiert, s. die Stelle des Hieronymus bei 
Tuch diese Ztschr. III S. 195; es ist möglich, dass E. dasselbe 
Fest meint; zu den dort und schon von Reland Palaestina S. 755 f. 
zusammengestellten Belegen für Elusa wüsste ich ebensowenig wie 
Keubauer la G6ogr. du Talmud S. 119 u. 410 etwas hinzuzufügen. 
Der Name a ^jJl, der für Elusa vorkommt (s. Zeitsch. XXV 576 
A. 1) erinnert an den Ort ^-M^aJt im Hauran. 



1 Ich vermuthej dass statt Manalpho Manapbo (<_iLw«) zu losen ist; denn 
dass dieser Gott in der Heimath des Dedicanten (dorn. Cam. ist wohl in dorn. 
Can[athenus] zu vorändern) verehrt wurde, beweist der Name Mardtf t(o)e, den 
eine Inschrift aus Mif nid bei Wadd. 238G bietet ^ Jl^o Jv*t; und dadurch 
gewinnt die Vermuthung des llrn. Dr. Blau, der denselben Namen auf den 
sinaitischen Inschriften wiederündet (diese Zeitschr. XVI, 370), an Wahrschein- 
lichkeit. 
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| Discours 

de Jacques de Saroug sur la chute des idoles, 

I • par 

M. VAbM Martin. 

Ce disconrs de Jacques de Saroug, l'homäliste si connu de 
TEglise monophysite syrienne, merite de fixer l'attention ä trois 
points de vue : D'abord, au point de vue de l'histoire du paganisrae 
oriental. On y trouve, en effet, quelques noms de Divinitäs avec 
l'indication des lieux qui ätaient specialement voues ä leur culte. 
Les savants dont Ies recherches se sont port6s de ce cöte ne man- 
queront pas de faire bon accueil ä cette portion de l'homelie de 
l'eveque deBatna (vers 18 au vers 137) *). Apres ces renseignements 
sur le paganisme oriental, on en trouvera d'autrcs sur les origines 
du christianisme (vers 138 au vers 366). Les Apocryphes ont 
ete l'objet de tant d'&udes de notre temps, qu'il nous parait inutile 
d'insister davantage sur Tinterßt qu'offre, sous ce rapport, le poeme 
de Jacques de Saroug. Les lecteurs de la Zeitschrift se rappellent 
avoir lu, il y a peu de mois, une homelie du meme ecrivain sur 
la prGdication de St. Thomas aux Indes. Plusieurs details, donnes 
ici en passant, eclairciront ou confirmeront quelques unes des donnees, 
contenues dans les Acta apostolorum apocrypha de M. Tischendorf 
ou dans les Apocryphal Acts de M. Will. Wright. 

Un dernier point, enfin, qu'il faut signaler dans cette homölie 
sans nous y appesantir, c'est son cöte moral. Que d'idees fines, 
ing6nieuses et, en meme temps, rigoureusement exactes, semäes dans 
les tirades du poete Syrien contre l'amour de l'argent! II y a, 
dans ce petit poeme, de la mise en scene, du mouvement, de 
Taction, de la vie, et quoique les personnages ne soient point nom- 
breux, ce petit drame est loin d'etre däpourvu d'interet. En 
faisant parier ou agir ses personnages, le poete Monophysite trouve 
le moyen d'ämettre des observations piquantes d'originaiite et de 
justesse, qui feraient honneur ä plus d'un moraliste europeen. 



1) On peut comparer ce passage de l'homelie de Jacques de Saroug au 
discours de Tatien contre les dieux et a YOctavius de Minutius Felix. 
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Ce petit poeme fera donc mieux connaitre l'auteur auquel nous 
l'empruntons , nous d6voilera quelques c6t6s nouveaux de son g^nie 
et montrera tout ce qu'il y avait de souplesse dans le plus fewnd 
des äcrivains de la Syrie chr&ienne, au VI. siecle. On nous avait 
presque promis une Edition complete des oeuvres de cet homeliste, 
mais il parait que divers contretemps viennent de suspendre le com- 
mencement d'exGcution que ce projet avait recu. Nous esperons 
toutefois que c'est lä un simple ajournement et que ce dessein ne 
tardcra pas ä etre repris. 

Avant de terminer cette courte introduction, il nous reste ä 
parier des manuscrits que nous avons employ6s. 

Le discours sur la chute des idoles est contenu dans dem 
manuscrits syriaques du Mus6e Britannique, dans le manuscrit 
14607 *) et dans le manuscrit 14624 2 ). Le premier est da VI. 
ou du VIT. siecle; le second du IX. ou du X.; le premier ne 
contient pas le discours entier: il manque une trentaine de yers, 
ä la fin. Cette imperfection nous a fait choisir pour texte le second 
manuscrit, dont la lecon est cependant moins correcte que celle da 
premier, ainsi que la collation nous l'a prouve\ Nous n'avons pas 
voulu melanger les deux legons, en formant un texte nouveau. Koos 
nous sommes content6s de recueillir les variantes du 14607, et, 
quand elles nous ont sembl6 prSfirables, nous l'avons indique, en 
ajoutant, ä la suite, la lettre P. 

Pour ce qui est de notre traduction, nous avons suivi tantot 
le texte, tantöt la note, suivant le cas. Nous dfoignons, le manuscrit 
14624, par la lettre A et le manuscrit 14607 par la lettre B. 



5 )LCUÖ-Jj} H2) JjÜQJt 6 ) ❖O^ijo OSLCD Qi\2 O^ß 





1) W. Wright , Catalogue of Syriac Manuscripts etc. Nr. 
p. 683—684. 

2) Ibid., Nr. DCCXCI. p. 781-782. 



XVII. 






6) B. JIOVJOO? P- 
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. Jioiljs Jjdoj Ij^jo ^ . J009 Uocu Jojfcw fcoj 

Uo loo* .ftftt 3 ) 60 w\oui INaocN \SU ok. bot \J Uo 
.)ioo4O0) fcpkS KW ö^jdo sSäi^ .JloX^jj JJÄ2> 

Kilo JMS J^OL ,00*=» . ll^j «) J2i^Ji.6V^o Jci^j }XUL 15 

• 0)^0 Joojoj o£t pi 10 )om» jcuiooio o*»vo Ja~i 
)*t~2> ^> o*xjjd io°N ija&J? Joof J^x> (ocuai M^Jj 1L~b }W 30 
Jiooj^ .ojl jZfcj oo»j o>~*o/ ~X>V J-JDOJO^O :JoJäS. 

♦axo .J-«*ad^/ 13 )ojj*aqqd ^ JJqcol2> r jo )Uo ;m..o 35 
^2uo Uoj 14 )oopJj JJLn^ J-^jj J;oka 0^ joot 

1) B. Öp ^***CD? )ÄüOÖi 2) A omet )]Qbk . 3) B. JoO) 

au lieu de Op. 4) B. Jiifco au lifti cte JäL P. 6) B. )a fr\?> 
fcw. 6) B. fol. 21, b, 1. 7) B. JiSÖ )0 „. iV i>. 8) B. OÄJD/ 

^ )^ 9) B. jQ^iflOJ^D O>»V0 K-i OftoWlj P. 

10) A, fol. 10, b, 2. 11) B. y^V^O fol. 21, b y 2. 12) B. P. 
13) B. OUÖJQOD *A£D- 14) B. OO) ^ . 



Digitized by Google 



HO Martin, diiamrt de Jacquet de Sartmg nur la chtUe de» frfofe». 

40 ^ ^po c*\ Joo, fco^JD c*X Joo> M? ^J? .oo> JvAl ^ 
45 5 )|odV<^> j'<Dh3) opVom lo2^ JJLic^j Jk^o ^ 

50 ❖jb^j Ja/ Joo) opDJ^jüoj 9 ) joj öp> Jo-jd/ Ofcoa*»? öpo/ 
Jpai v y>«N\^o ^ ❖JJ-^jd )Q\ pJ>l 

J^JI Jo£K Ojo» n )j.00)\0-*ll ^^QÜ jopl 

~a^)o • jyo ^ )ood jooaiS» J^Dfc^ >oä^ *Jc^ ^/ 
13 )JfcuL^x> 6,,=^ v^o^> v>\ .JiopoiL? 12 )J*ok2> Lofco^o 

60 . ^OjQXk, ibO )0\\\ J^L? OJÄJO 14 ) ÖMuOO . JlSf^J JpDQOJ 
Jv^jJ ^OjiOA^O 15 ).6pQX JßA~ -O) Äjj 

1) B. UoÖt^O Jcj*w P. 2) B. 8) B. OOL. 4) A. 

11, a, 1. 5) B. JjQfiDVQ^S i 3 . 6) B, 22, a, 1. 7) B. CiOJ-. 
8) B. **»OOf*. 9) B. gpo) P. 10) B. lit: ^0,CO\dJ ~^00 
JJ.cjSS.&^O Jfc^llo. Voir, AssemaDi ßibliotheca Orient. I, 327- 328. 
11) B. 0)3. 12) B. Jl^J^S. 13) B, 22, a, 2. 14) B. Ö^JD P- 
15) B. J^A*.. 16) B. JlQO^SJ . 17) B. )0-O^XO 

. 18) B. JJ^OJJ 



Digitized by Google 



Martin, discours de Jacques de Sarong sur la chutc des idoles. Hl 
J;pfc2> . 6pQ\ J'^JtO J^JOVÖ/ OOj. *> |"\\Si « JloWV JCL.JL 

-~ Jr-j2> )ocoo 8 ) ,M j;ok2> 7 ) jfioz ^/ \SU ^ol 

OOOJ Ofs^D j,fPOCY>\ j-Ö^JOt 1S ) J^/ . voAi ooji Jjop Jv-a-j 

fc^j) bntvv>o &a~* Jfca>/ 16 ) ^ j^ka fc^ju. 15 ) so 



1) b. ^oikib )ojo/ uvNpo. 2) b. Jooj j^dd P 3) b. 

^jDdYoS). 4) B. ,p\\S\ 5) A, 11, b, 1. 6) B. 

AQ^. 7) B. y t mn P. — B. 22, b, 1. 8) B. Jd;«. 9) B. ]J.;ok2> 
J^ljP. 10) B. Jc&~ J^»J P 11) B. 12) b. öp. 

13) B. J^ÖOf. 14) B. jo&J). 15) B. JU^. 16) B. jlkßoJJ. 17) Peut- 
etre faudrait-il lire JfcJüC^. 18) B. 6>Ju~/. 19) Ä, 11, b, 2. 20) B. 
J^. . 21) B. JjO^VÄSO P. 22) B. r /. 



Digitized by Google 



Mariin, citscmirs ae uacqties eie oaroug 8ur ia crime cze« laotes. 
90 >^Vjj Jä^ *) r V0^O :ÖM>j^ OOO) «Jfeo 

*.jiofi .;friv j&i^^o wob» ♦^x^jlJo : J Jjofe JLo;S) S)l 

JODCÜ ^lO .jLÖjM ^S>/ 6 )jl3 fVofc ^U P 

^ ^^^a*^ ^o^^^^ « 0009 ^^fift^^j^^o ^^^^^^ Qaa^j 

nojl^wo Joo» o^Njüd 13 )>U ool ❖lex» J-jd** 

|»j 11? Joof ttoof 16 )Uö^» 14 ))^^)ojoM 

i)B. l^öK^. 2) b. JaX^> Q2kfe )]dkiio Jx^o p- *) B " 

jLÖj^J. 4) B. fSU . 5) A, 12, a, 1. 6) B. QJÖ. 7) B. 
iiOÖ^il * 3) B- ^Vo P. 9) B. 23, a, 1. 10) B. 
^<H-oKJI P. 11) B. Jju=> O^J. 12) B. ^X5»H>^ P. 
13) B. £p^JDH» fegO P. U) B. fcus P. 15) B. J*jDk». 

16)B.JJv2>/. 17) B. ^pCDJk». 18) B. 6,|aafe0 . 19)B.|3?? 
20) A. 12, a, 2. 



Digitized by 



Googlcj 



Martin , discmirs de Jacques de Sarau g sur la chute des idoles, | |g 
i ,2^ |b-5P^ ^»J? V-k-O «MO» ^l^^fi 130 

Jato» Jö^JJ Mo . Jl^fcÄ? Jjom *•) Jena* y jijio 135 
! jpoooo :)Lo^j^? )joaa\*^. JxS^ ^äjdo :jiopa*j fco* 
| JjiLo £b ? ^JSua Jicö^o jKlio itp. ^iA 

1 wop : o^o )v>\\^ JLo;ok9? Jj-«jd J»*o ai ) : Jxüjl 140 

JiJäqs Qjl^ )v2oqo ojoao v ^ojfc^oj q\ouo ~ojojj*. K*J? 

: )cL? ^QO\ fO-ODU/™) JbJDVS JJoA-} ..0O)&~? ^0 145 

i 

Jjoi oji> ^oj, o»\*r> ) r / a3Vjo ojo-ao oX-io 



l) b. ywao/. 2) b. jNroooo . 3) B. J^p P. 4) B. 

Jlojo;» Jjj^fcoo P 5) b. ^opoj&o P. B. Jo*2> l&J JP. 

7) B. ,ä2>* . 8) B. JäB^J. 9) B, 23, i, 1. 10) A, 12, b, h 

11) B JJio^. 12) B. JtO-^. 13) B. J2UDJ P. 14) B, ^20. 
15) B. QOxJbJQojo Ojl. 16) B. CV^NÄ p. 17) B. )QJBBL^ 
Bd. XXIX. 8 



Digitized by Google 



1 1 4 Martin , dUcour, de Jacque» de Sarong titr la chute des idole*. 

ifio ^o^L/ Kobol JJj *) ^ .^iLLjl-p^ 1 )^ 

OOJ J'^s^y/ OM» Ol» W J^l OlCQÄ. 

^0»4 . )ioVJL)d ^°>Y>\ OOOf ^ «DO 8 ) *ooj 

166 oj-iOO V **YIY>? OJL^ ^ -C-.^lo Q-jJoO 4 ) J^\j J|~? Ji^CD 

>o3oiffcü jJ? op^Jck ä^d -VJto *J»~ Ifaoo )Jlo 

❖ J=>OJ. ^> ^ ? JIÖ^O ^0 )*> 

WO Jj»o ^\jtj OO» : J^p. Do 113/ OOf Jv^U^oA 

Jo^-^O :Jt0Ol |Jo Ja.j Jl2>/ O^ Jofc. JJ :o£>D 5 ) JÄ~0 («fflu, 

fl )i^jkO l^ooo Uaco» ^ *:^oj^£*bo lA^'Ao JJIooi 
165 ❖M 0 **> )tm»^ (llo waSo ^Ajlo :otlu^ ^-j-J 

«OfO^/ ^Xib» *: M Ojoäj3 8 ) JOJOi OM^t 7 ) ...°>f>Y> O)^ 

10 )JUüa^ Juoo~ Kjo :fcoj^i^o^jo )o*V M lovs **op^ 

170 M &i) . ^i/ 00,ljj JL-J KOP J>£ O^Jo : Jfc*3 jlO )»* 

oLop> v>oopjoiQ\ oao^Jo o\aj ^OOjJ&OOJO o\\j . ^fcJop 
176 J^äjo >oo^j£ o\£^ . ^o^Kx^rk jopol o^Jo *qomp& 

JjÄQ-O Q_LJO)o ^QO» , \ ^ t Q) OJj u ) . ^o^VoK °> Jav- 

❖,doj^jo-£cdJ=> Ixo} 19 T^SLjo >oovxd/ -J^V ^.^ojsj^b 

1> B, 88, *, t. SN A, 12, b, 2. 3) B. omet OO). 4) B. 
l2U0| P. 6) B. J2DÖXX5 . 6^ B. ISX^MX. 7) B, 24, a, L 
8) A, 13, «, 1. 9) B, JL/ fe^O y$*0>J ~<XO+J V \HT> ~OfO\^' * 
10) B. MO . 11) B. ^Q|.0 ? 0|^ . 12) B. ,QO»\fc£X>JI . 13) B. 



Digitized by Google 



Martin, discour» tle Jacques de Saroug *ur la chnte de* idolee. \ \ 5 

l ) ^0*Jb3j t>> v. >OOV?Jj JlAd QfiAO tOopV«j oYo 
Ji/ JLJ/ jlo ^>i'h *)0-^2> ») ❖ .OOpjO^D 000,0 180 

i ❖ > ook^. )*äa^ oo-Ao >ooAiLo, aruu. 4 ) *,oovÄ«A 

❖ JtoVJLj=> ^ ^-V 6 ) AJpo Jiöo^^a )fcur>oo r / 

ta^Q ^ JOJLJ JVv^ 000,0 : )*t^?0 J*DkÄ Jj^L\ QjlQJ 185 

A? :)00f JJ t 2CU JjÜDO Ji£CD LoO *M» )»j\o 

/ ■ ' " ™ " ' / V ^*F '/ / " • / ■ I *7 . r ' / ^ 1 ■ ' . / • •! 

A : OOO, ^aj^xüoj Jj^/ jßoöjj |k> o^. JL/ 7 ) :0,fc\aa» 190 

Wo $\2ü )IW ItoJSk Jo, 8 ) :ooo, o^lLj? JibojSjl Joo, jÄj 

Joo, \±b> AO : JjOipkSl |S> ^Ij ^oVoo JU^I * ÖfcdD 

^kCBÖOJ ») Ji^D^S? JJÜb ^ojOQDt * o£. -flDVSL/ ^l/ AO ^XlJ 195 
Joljj Jß-o, :ooo, ^v-OAfc» ^odou- jjjj J^fcOJO : JSo, 

>O0,fcJOJ0 ^20} ÖM&ä .OOO, -Vt^ßO» 10 ) Jfco^JCOJ 

JOA : ooo, 12 ) ^A^fcoo 200 
^ J^^^x? 3 18 )<r J ? Jcd*3x>o op2o Ja-joj Jajdj 

OOO, QJLL3 ❖OOO, JjX^J 14 )^O^ÖJ^ OXDVÄl/ 000 *JiQ»/ 

Jj»A I nVo^ 000, ")ax*sXjo ❖o ! rti..\>\ Jj^do^a Ja^ 

1) B. ^OM»OJ . 2) B. ^OMAÄJÜO . 3) B, 24, a, 2. 
4) B. remplace les vers 181—183 par les suivanta JDAO ^OjfcwVo/ -?j 
JjL*«2fiD «gOfrüBUSO )^OJ &2ÜO ^O^OtS OOJU. >OOVs^* ^> J*&A 
JjÖoifcö Jk-DQD ^ fcÄJü F. f>) A, 13, a, 2. 6) B. JUDO P. 

i 7) B. 8) B. OO, ^lljj ilOO^JI . 9) B, 24, b, l. 

I 10) B. x lJJbXJQ20}. 11) A, 13, b, 1. 12) B. ^»^N» P. 

13) B. joo, w*J} i*- 14)8.^6^^00. 15) B. ^O,QDVOLj0. 

• ' Digitized by Google 



200*^0100, JaV oo, Ja-/ ') ^ ooi Ja-/ *o-*aidl 

^^wpflD V ^a» onoo *+«jtaJjP ^ Icm . n ..? Jaoo *)©oi ^ 
*a_coo y$y<a* U 4 ) Jop*> Jva^j ^o^o^a» 
J^j :UV^üb ^Lojö^j IsU 5 )oo) |a^ 

p%N^^a» W 9 )JJ? KV 8 )*uoqcl2> *}x&*&-a 

215 oaaj .^Vj»? Ma~ ,aV JaV *)b\*^ rj ^» 

220 ^ai ©Ivo*. c*\a tn\o .~flD'3 Jfiuoj fcoo 

U-»va Jjua yb/ ^JiyjD^ **\a ^-^o J**o 
lß )*ool *Jalfe ^dlj 16 ).joao „r.cu J*od Do .J*l J;aLj u Xaoj 
22& om20 J» oo»o .&a~ )i«a )oj&>? o&a JoJ^ ^0 

.J*aj )LJo ^01 17 )&o*. Jjlo Jh J» vooj o^j Jo»o 
oO>-i aäj .b^ooi JU» 18 )UAa k ^ ^ LfeJ 

^^^^^^^^^^ * ^^^^^^r^^^^^j ^^^^^^^^f f ^^^^^Tk ^»^^^^^^^ ^^^^^^^^^^^^^^^ ^^^^^^^^^^^^^ 

230 Jo| ").wA oc jOdt9> Lop,/ ^Syo 

■ 

l) b. yjto\ oa*/^aooL oa-/. 2; b. cö*/. 3) b. 

^a P. 4) B wCH-VO. 5) B. ÄJ2L»/. 6) B. JbcujnL. 
7) B. vni.O yCOü . 8) B. büaaOD. 9) A. 13, b, 2. 10) B. 
J r .. 11) B. ^XDOJ P. 12) B. O^QD fcSOJCO. 13) B, 25, 
6, 1. 14) B. fcaL. 15) B. vaiOsJjQO. 16) B. K*OÖf. 

17) A, 14, o, 1. 18) B. fc^OO- 19) B. 0)1. 20) B. JJ 



- 

Digitized by Googl 



Martin, düccur, de Jkcqtu* de Saraug sur la chute de* idoU*. \tf 

^aujo )oo> yu*i M? l^o^. Jb)o b*oöf ^» o^sh)j 235 

JLC^O ^Xu^D |30k3 jo& ^jDJ :Öf3 VÄjfcOD 
:JjOj~*j*/ jKi^XÖ )aoo )o^D u )ooi joO) :ooo» ll ) v \nN«Y» 

J^ao J^oujo» )oc* :)ÄA r o a-jj |2KacDÖ^2> U-Ä- ♦d 245 

„ A f> I^KOm acm l^fttX Qi« cm a loot ll ft i'vwn 250 

16 )*. Jto^jo»? Jdcd chIdd )ooi )o|i> ♦oo 15 )\^o li-OÄjtl 

[po . d OOJ-DO 17 ):0|b^--» I Qir>ptv>\.o> n )w»*y r Q-Ä*. 255 



1) B. ^fiCW? ojS. ^Q»/ ^ P. 2) B. ^LU P. 8) B. jb^JJ 

P. 4) B, 25, b, 2. 5) B. ^OCÄ^ 6) B. ^ 

^O. 7) B. Jop P. 8) B. Jv*? )2UD). 9) A, 14, a, 2. 10) B. 

^OJujJ^A.. 11) B. v ,.l,m.. . 12) B. Jen» OOf. 13} B, 26, 

b t l. Jj^SaJ P. 14) B. ^cm\qD . 15) B. P. 16) B- 

JLo^cujoij ojdcd o^oro P. 17) b. om» Kop. 18) A, 14, 

ft, 1. 



Digitized by Google 



1 18 Martin , dücour* de Jacques de Saroug *ur la chute des üble*. 
260 —LLX »3 r^rnl n\ .. vi"\ ^qj/ • ntvN r> /. IiK\* i \Öi ) ! oolo 

270 jLQ^JOf 7 ) ^^^uJOd^ 9«GDO : JÜCLA \v ^ POX jLaiAflWD 
JtYKO «JJLo*«ajL^ jJL- ^QO\ JloOju^O 8 )v)LQ20^- 
)00f 00, lOCl ^JL^O :)lO^JJ 8 ) OOO, Jößo 

❖ M9>nt>o^A n ))oQao yaao wpo ^nnvp ❖ ^i/ plo 

275 t^°° ««AJMOO JU V^DO ,(T>..YK) KÜj 

J^k^do v-jo? <y>^n~voo *2uoj ❖<»ttv,°rc>o 1, )^2uoo 
280 )^ VdL J'^äX dQ~-t Jo^JJ IfittDf VAl* 



1) B. J2UDJ P. 2) B. jfttVjl. 8) B, 26, 6, 2. 

4) b. . 5) b. -aj i*. 6) b. jojo/ Ja^> lloiacaA. 

7) A, 14, b, 2. — B. JLO^Q^JOJ jlOVLflU. P. 8) B. ajoute le n»> 

Jtoa*a» jl^o IjJjlj Jlosw J)~. 9) b. jLAs^p. 10) b. 

)UJ P. 11) B, 26, a, l. 12) B. ..Q>OX> . 13) B. 
U) B. ^ÄOä)o P. 15) B. pjo )Ub© . 



Digitized by Googl 



Martin , discours de Jacques de Saroug nur la chute des idoles. 119 

)auo/ »jLp» )loibJJ )vp ') .fecäa^ «joo Jfi^xo 285 

* JLoo> Jvju* JbjV )b^2^ 9 ) Joof ❖ Joo» .ÄUCQ20J o£^D 

^0 ❖j^böj r / jÄs^O |AV «OA «JjPM* 295 
JImk? lSt )^ J*^ >:0&ö ") JäJDOO Wo )lO^ Ö^DO 

joO, M? *0 ^OO .>^IA )V»0A ^Ol/ fc*. 300 

J?£? Jäcö* Joe M? Wo * J*?oo «) ip 

Oi»/l La-/ .'.llft* . ^ 18 ) |-\n r llp v^K>v> jo, it )aLoo» 

*v^ä oiV^> )h>^S^jd Jjuj Jn-)o .: )fe<jüojtl %gd Jvoo*. Jcuj 
boW q\ Pis. *SÜ~o ❖wyaj/ opotoi wöoi (fc^öj^ja^ 305 

I r * t *> «NO)/ .♦. |Lo\a» N-,~> I *.w.\ Lx> JsbX***.* 
)b^V20 OJQÄJ J-OQJt 6)\XK) *jLo;ok2>J 310 

1) A, 15, a, L 2) B. JiO. 3) B. OfS. i»J . 4) B. JJSogi. 
]0^~flQ~. 5)B, 26,a,2. 6) B. )Vp» P. 7)B.)p&,OAP. 
8) B. topjo. 9) B. JiS. 10) B. ajoute le vers : m O)G^ IajlJj ^/ 
^ü/ L^JjJ JoO) ^fco/ et omet le suivant. 11) B. NVlCn^ . 12) B. 

QO. 13) A, 15, a, 2. — B. J^)J . 14) B. Jo^J fcCi . 15) B. JßLÄO P. 
16) B. )Q0D. 17) B. place les deux vers suivants apres les deux qui suir- 
ent immedUtement. 18) B. Jfe~J . 19) B. ÖM» . 20) B. söjj 



Digitized by Google 



120 Martin, tlücours de Jacques de Sarong ttur la chute de» idolee 

^op> Jxfco> ojtao JA» 3 ) 000,0 *)*M*aoo» Jvaj OUäSjl 

Jbj*j? ^kO VOMQ12Ü? M »t* 4 ) x^2> VQ^VL v^L/ 

315 ^cujot 3/ 6 ) ^1/ yt v<upl/ ö£ko *) ooo» 

Li. t-s qqj frlifcfT OOOl OlA^k 7 ) <• OaX^J. QJQÜiC 

K ^-s\ f\ .% <^\*> lv<\v«% Ii " V n t^> k^:* Irt A iLoO^ifiW 

320 * jJLoo^JJ jJ^JLOCi JJb^O) I-jo Mao *>öjStoa (kjtcuoj )£i Jii/ 

**äo )m> mX»3 o,*o,ai2> Ja*oj *ooo, J«22*j 9 ))pk2 
325 <iq\a^ q^ao *Jö$v. o\o Jajöo JaiiOc ^j/ Jpt£? 

)l»aft»tfkö 13 )v^j/ wjddv2k> JäJcdo Jjuj ooo» c&üom ao£ 
: Jooj ^ JJ f^aj Judo U$m u )*^su/ olo>sJo J^ija-a^ 

ilo^t )oto £poaa&V 1S> ) JV *ooo, Q2UW ") JvoKä? V 
)L)o v^>L ~aV ,gvvn\ 21 ) JLa? Jj^o^ ")**>i. Ja-» 
335 ^ 3x^02» oir^ ko> )W ") w-^|o 

■ 

1) B. wO)0.. .\a. 2) B. kJa^üD. 3) A, 15, *, 1. 4) B. 

I&2>. 5) B. Ojla&. 6) B, 26, b y 2. 7) B. )\Y,*>,\o P 
8) B OV^lbJd^ Öp» J-^fcÄ i». Ö) B. ^j/ P. 10) B. ,£OVpN& 
11) B. oJV^fKo P. 12) A, 15, b, 2. — B. ^OO^O^J . 13) B. 

OXÖVSO jlÖj^J J»JfiD0 OOOJ O^OjlÖ. 14J B. ometces 

mots. 15) B. ^iS. 16) B, 27, a, 1. 17) B. )SkOJ P. 18) B 

6)-'^5K2>J. 19) B. )t/ P. 20) B. J^. 21) B. ^UQ*. 
2»)B. jfccUQD. 



Digitized by Googl 



Marti t», dücours de Jacques de Sarong sur la chute des idole*. 121 

)U-2> Joo l^a» o£» wwJbJD •:• )x>o)L tfa-?V )oto o r »oj^ 

0>; y> fc\ Kr> in\ ^ 4qU iU 5) I k -.^ 4 ) IJLoiOtfTOt 46 

wd«. _0|toJJ JOJO? ^»t joO» M? ^ÖC^^OJ JOO) 350 

^ JaJv»o "Hj^ib^öp Joot 10 ) *>Ji> «öfc. 
od» ooo) ^qaj fco l^ubo J«A* vOpQl Jj30 J^L )o-cd 355 

^^^^^^^^^^^ ^^^^^^^^^^^r W ^Ä^^R^^^^^M^^^^ f m ^^^^^ ^0 J ^ ^^^^ ^ ^r - V ^^^V 

1) A, 16, a, L 2) B. ^^Ai.. 3) B, 27, a, 2. f 4) B. 

Moflaav. &) b Jl;-^m . 6) b. ^j^j. 7) b. ojS. # A^o. 

8 ) B - Ps^<> 3DCU0yP. 9) B. 10) A, 16, fl, 2. 11) B. 

Jloa^X P. 12) B. OOf t&f )jO| . 13) B, 27, *, t 14) B. 

JfifcuO P. 15) B. 16) ^YI^V^O iyo. 17) B. 
P. 18) B. ^Jt. 



Digitized by Google 



122 Martin , discours de Jacques de Saroug sur la chute des idoLes. 
365^9 ^ )V^jt O^l [%a> Jj~ ]3L£>\ -ßD3 

lr,»o l ) *Ja~c^o»f**> om» o^L JSkDJ o>Wo | 

M feaob* Uo II ä>Lo 3 ) J;d=>o Jojk Ä ) ^ W 

375 ^aooj^o < s$>/ JZ~Mxo ^i/ juovo -« obÄ -J-xh^ 0 

)LojSJJo Jlvofcak •:• ^i/ -'♦ODO ^xj/^- ^Voj^o 6 ) v ^ 

380 b^ib, jrfjO (dl bk>V 7 ) -Ö^HO ^? 

♦Ma-a* Jacno fca~*>^ ^jü *o*> joiI oo»o Jx£^ 



1) B. J_p . 2) A, 16, *, 1. 3) B. NfTI% P. 4) B, 27, b, » 

5) B. Jbfik^. 6) B. ^ pojo ^Xi/. 7) B. JojSJI©. 8) B 
JÜLoi — A, 16, b, 2. 9) B. joajj . 10) B. )o*V- 11) B, 28, «, 1 
12) B. 13) B. ^OIÄO/ P. 14) B. J^rtfDJ . 



Digitized by Google 



Martin, discoura de Jacques de Saroug sur la chute den idolee. 123 
^ Do |iü/ ÖfOS&J JtCLtiQ-ofc. *Jo£JJ JlCQJJ *>Of -oip 

9 ) OfQuaju. J-JSjl ^u/ 8 ) »oaDij Jlcocä^ s£j/ *ö>^ 405 

(löOJ ^ „gOJ. ^YM ") ^ol* ^Jj 3DV2>fco 10 )ol J^OfJ QiflDJ 
* j^D^a\. q£± OOO) ^OpX^V H'wO) 

^^^^^^^^^^^V^^^^^^^^ ^^^^^^^^^^^^^^^^^^^ ^ ^^^^v^^^^^^v -^^^^^^^^^^^m^^^^^m ^ / ^ ^w^^^ ^^^^^^^ £ M^^^^^^^^^^ ^p^^^m^ 

*«got»3DC&. \» V ZS W * JlopJ^j ") ji«Vi«Y»\ 415 

^ JJJj *~oi Jjoäsd r ^ 18 )^-j ^ho/ ~^0£ ^aX J, 420 

/ ^^^^^^^^^^^^^^ ^^r^^^^^^^^ ^^^^m ^^^^^^^^^r ^^^^^^^^^^^7^^ ^^^^^^^ ^^^^^^^^^^ *^^^^ N " / *^ ^^^^^^^^t 

1) A, 17, a, L 2) B. ^JJ P. 3) B. JLJ} P. 4) B. 

JÜQJlL JjO?Ok2kl P. 5) B. (fcaiS. 6) B, 28, a, 2. — U faudrait aussi 
Ö>*ä^. 7) B. Jdo»^ P. 8) B. VÄOij P. 9) B. CüQJu.. 

10) B. W J. P. 11) B. P. 12) B. ^JLj P. 13) B. JV Ji^JD. 
H) A, 17, a, 2 15) B 16) B, 28, 1. 17) B. 6».uti«Yl\ 
i 5 - 18) B. ^Ojj . 19) B. N fes^J P. 20) B. J^Of J . 



Digitized 



1 24 Martin , dueour» de Jacques tU Sarowf mir la ckuie elcs idoles. 

(lAi +Jk «ajtc^j 4 )) r 2d^i JvooÄ* J»o }oo» 
430 tl otkco h*h3> * W H?o «Jopt »JUKI) ffj OjS. JzJfco? Jao« 

435 *ÄJOJ * ~OfOJO;j ^ASj J;Ofc2> Ji. M? W> : JaOtf 

* JLÖ£^? (CDOJ ^0o£t3 OJO ^büO ❖ ? ÄJ J^J ^DO (iOp 

410 bdsul )jo^ *6o W J*~ ^äjo 19 )^ojvoj fco/ +.Jft 
oOicl^i J~2> *A l8 ) joot II? <*JS+ 

6>\ Jof *W JJ ocoa ^vaji JL~ v-s^Ip^ 
l6 )*övaL sooog JoJS^ JAoofcoi <.J^£3D oof ^o yU? 

450^ 0\0 JjOÄ» ^ J^JjO, Ö^^OlSflW? lf ) W 



1) B. ^jQj P. 2) B. ^JÄj . 3) A, 17, b, L 4) B, 28, *, 2 

5) B. Jsjs P. 6) B. ^ t J) . 7) B. J=» .»Ol J^>fcÄ * 

8) B. OfQ£~JLt . 9) A, 17, 6, 2. 10) B. ^O^QD? )» H) B * 

j^auvaö» ^. 12) B. )^ ? . 13) B, 29, a, 1. 14) B. fc^JD. 

15) B. o£ö ÖjS. JjlÖ. 16) B. 17) B. Jjojk P. 



Digitized by Googl 



Martin , discour» de Jacques de Saraug nur la chute des üloles. 125 

*) oot ^xu^? otUco l ) *Ja-*o ^oo feftAy Joto 

JOOUJ 3 ) OOtJ J^OtJJ |la JJjO jQOL .^>o-% o^^^o? 
öv^öf ^OÜDO v)^OUJ>J T / U^ü J-o* JacoD fowp ^ 455 

U» jvokSk o\ 6 ) tAJkflg ooj \cuoe\ r? » Jsot? 
oot r *i JoöJlo «)J=>o>^ «/ ❖loiÄv 460 

t*»? Jagd? r ? 7 )>V? oa*- Od o\o )%oh& 

: (bjüojüL N^x Joj&i ^ Jdo»j oot jcuifio ❖ oot 8 )|ikXya V^a^ 

9 ) ^Vi ^/«^ p^O OOf y+X> «3/ -O^Ou-tL v )o 465 

*Joi*v ^ Müj jvoNÄ iiOf ^ N^O) ❖Jjqäo «-o joifc. +~ 

❖y^j Jo^JJ o/ ji fmvN o/ *opox ~ooto v**.} W 
^ Jz>o»i fcjoja vW V Jootoa JfJ* u )JoojJL Vs^^oj-i^ 470 

v^ö^ ^Vl OirfPaXh ...rui\> *W JJo *ofc> Jub^. oot Joj^ 
JJ^? Mo *o£>. )oL* N / 16 )jü\o Jooj^uol oto^^x 
oofi ^jd ^ JJo oot ,.oioAv ❖oiv^co ou*oot Jdoj? 475 

x / ❖CO) o^ ? 17 )o\j o,o^ ^ Jh Wo 16 ) 

|oo» JJo oot Jdotj N / bot? wQ»oW 1-W 18 )chAooL 

— ' .... ... . 

1) B. Ja— V ^0 J^**ß. 2) A, 18, a, 1. 3) B. oj^J. 4) B, 
»,0,8. 5)B. JaufcöJ. 6) B. 0O)?bo)^. 1)B.^ K 1$ 
|iOU. 8) B. Jfc^Js. 9) B. ^oot )o\ ^VL. 10) A, 18, 
o, 2. 11) B. 1>?D . 12) B. .^oßj . 13) B. ^ W- 14) B, 
29, 6, 1. 15) B. jüjloo. 16) B. ofc. -OfOfcJj? 17) B. 

o\JoJ^. 18) b. J&ooi. 



Digitized by Google 



1 26 Martin , ditcow» de Jacque* de Sarotig tur la ckute de» idolt*. 

480 jLov» *o^ 4 -As o/ (jubi i-k^JJ ~oioM? 

)ol^ ooj 6 ) )v» bof Jo^ T Jo ❖^ojofc^Jj ojsmu. JL00&5 
joC^ T )o ❖^pof o;ojj |L- Jooi W J;oka 

490 oj^ fc^Jj wiox> 9 : oot sä)o v|z>ch^ )3x oi^ M? Jato 

❖ OOI 10 ))yO OCOb^üD jof Jo^ )OA ❖JoWI ^/ Jf* 

-o*» )oA |) <.JnAoj Jia W |l Ux^o oüo 

495 Jjüv^ OO) -I-Jt» Joopj )L Op W t>0)p <*-3 o\ *W 

oj^ v2>/ )o ? ÄZ5 Jz>o- ^ vödJj J» <*Jf^l jooM? OM^J f^utt 

13 )|*aj DJi *~ojeW ^ Jjj/ wy»y> 12 )o^\J.L Jo 

500 ❖ jojSS* ÖjSt fc^W OjkaOJl |200 v JjOJQ» r ^ OpCU. )^3D)0 
^2)OlbOOO o£» tagLyJOO *Ö)&£t20 JflL Öp 

vÖMXUQÖD^ 6^ JJbQX^^kDLbOO -OfO\^ vÖj^^JÜDOÖp 
505 kßu.* > ^ÄO0\. ♦»/ «:0M» O^. Ojl2> Jo£S> jAooi OO»0 

— — — 

1) B. donne ainsi ce vers: op J^L JJ OO) UV*> J°> >/• 
2) B. ^J». 3) B. Oj;»/ P. — A, 18, b, h 4) B. Jl£ o/ wASl. 
5) B. J^jd. 6) B, 29, Ä, 2. 7) B. |2D^\ F. 8) B. J»^. 
9) B. oj\2>/. 10) B. Ivo. 11) A, 18, b, 2. 12) B, 30, o, L 
18) B. j«g»t />. 14) B . fcuOO) . 15) B. QMt). 16) A, 19, a, L 



Digitized by Google 



Martin , discours de Jacques de. Sarong sur la chute des idoUts. \ 27 

*Jn»J p Müi^jt Jo*o^ )^oJx>? c»b^ *Qp iLNodJj Ja^W 

J-pka? Vs^JfeXoa» ^ ❖ oot^^fiozo Js-^j omuj Jjujo 510 
❖ fc** a*oot 3 ) Jacao 2 ) \\»]x> «j^jo <>^»Jj h*z>j 

7 )*^ooj\o IV v»/ ?oJSo JvoJ^2> Ql^o : Joe» J*«jd J*ok2> 
-01 Jlo;ok2>j J^fcxao» JJo ❖ Jö^ ^ 8 ) toco JJ Ji» \^»o 520 
Ua> JJ ch2>o~2> Ja2u ^ 10 ) *evN-J? 9 ) J200/ 

vöjop^ Jjoqd ^ojA^Vo ogao qö~*Jo * 6*0*1 Os^aojo J-aco 

u )*ÄU^J~SaJ t <> ❖wOfCojj l8 )JltO>ll^^J^ilDOlll 525 

6<o?>..fr> |a*«a> 15 ) Jvo^2> )ox * Ji3|> ^> ojooo2> |2mo 

•C'JU^O 16 )dvOfiOJJ J^aCQZi Ö)Q2QQD sOO^O ^^0Q\o VwOI 

80 ) Jouao 19 )*JU;ok2^ 18 ) -o» Jaucu ^ Jacco 17 ) boo~* 530 
öi\o 6\ I loto - 2l ) •:• ILqjü/ oU~L/ 60 

Öji — pDO *Jo£JJ ^ Oj\o jx^A o£k Q\ «Y> Q ❖JpD^J ^ 

*~ — ■ "~— ■ — * 

1) B. Jj/ 2) B, 30, a, 2. - ISXu.^. 3) B. OuOO). 

4) B. ^ov. P. 5) B. JojoqO. 6) B. Ji^JJ P. 7) B. ftjoute 
<00»*OjV~O. 8) B. JuCD. 9) B. Jöjj 10) A, 19, 

a, 2. 11) B. ^JO <*!». 12) B. 0030» . 13) B. Optaojl P. 

14) B, 30, b, 1. 15) B. Jc$fc>. 16) B. ÖMCDJ . 17) B. fe>\WQ. 
18) B. JoO). 19) B. J^Dfc^. 20) B. fcoo P. 21) B. 



Digitized by Google 



128 Martin , ducourt dt Jacques tle Saroug nur la ehute de* idolet 

*)o»vjo ö^ r t v oo * JLjx o^> Jjotf Jjop öp&x r JS3o 

540 *ö>=> «) OiX^ijo OfQAOJ 6 ) ^0)OJuÜ^OO *6>ÄX «jjlo 

Ö^UCD JjOVO^O *LpX JjDO» jL0LÜO*O)t JjjfaaOO 

I 

(jtiQD ♦> )i**Xiin ^» jfcu3$ ^ää. Jjcdo» ^ *|W 

l-T— »fc*^ ^ ') oA iyft |ß03 )o> 

pvK «v> II U?o ❖wotoi^o/ |ax o^ 8 ))flßD 

^a»Jj Jaotjo ❖)ioA*voo? J*&j ^ooo U-? ^ 
Ja*»? h-xuo wOjo^ö vogoco oieaja^ eoot 

560 ^ .»jojaoj botji Jccuo oj* ^ Jpu» a^>o ^ 

-OtCüJjbo JjtOt oj^ )0uflD Joij Do 15 ) ❖ Iiq^od/^x )oJx> J^oi! 

1) B. ^ jü/ P. 2) B JößXÄO P. 3) B. R 
4) B. JaÜi OtV-OS. 5) B, 30, *, 2. 6) B. oJä^LJo P. 7) B. 

o»°)nm P. 8) b. o^aoos p. 9) a, 19, b, 2. 10) b. ä^W. 

11) B. JjQ^ J2U^. 12) B. o£x/ JLoJ^ P. 13) Le manuscrit B ou 

14607 ne va pas plus loin. La fin maoque. 14) II faut lire Jjdä03- 
15) A, 20, a, 1. 



Digitized by Googl 



Martin, dücours de Jacques de Saroug *ur la chute des idolea. 129 
d&»JLO *Oft^i. ~20*Jo Jtt\2> Jl^. JjtQ» s^Ojl/ ❖O^. JQ^JPC 
JG-** JJo J;0^a\ uOMCD *f?J° O|JD9j0 w^ojo OJÄA.0 OJJOJ 565 

❖ jvoKS^j J^O)^. Jicoj Joe» j2o*a~i ❖ Jooj Jxaooj o*2>oij 

<&>J «OO» J^O)^ ojS. JOOJ |lflO JVOÄJS^ yj* ^OO^oJ^J 570 

^ohj Jarno >äjl\JJ oop * Jooj jqScd JJ JfcoDt» M op o£a~i 
^o> ❖ Joo» ^zuo JJ ^coji Jooi -o^i ln\**r> po * Joooj/ 

OflOOjj ÖpOA. J^O)^. ojSw OOO) ^JCD •> JjuOjD *D Jlo^NS^ OlßDJ 

jJ.ojs»lo ^a-j jaizsio- 2 ) Lo\. J-m Jooj JL/ .oo» 575 

ooiJi Joot ~op^ ).ot\ o^ *oj^ cy^vn *o wOio»^ Jooi ;\cx> 

JiflD ❖ 5 20i JfcJü 3 ) Jfc^X> liajj JOOI ^2kO JJo *OJJÜO JUOJJ 

OpOf^ Jl2>/ >3Lokju Jlj **2u~Jj |o\x>j Jsoi^ Jjjddo Jl^\ 580 
Jjoj ❖Jv-op t / ^^^xr 0 ^ 0 Joi <-wOK)*0^2^0 

|iOi )o~w «gaa^ji, J— jj boi <.wOjaüflu J^oijo J;o^2> Jocqj 

^J-pk2>&~j ❖Opa^JtDKS Jjäj JJj JoOjwy^Jt/ JJ *J^O»1 585 
:6pojjQj JJj Jv-vä- öjvo^i ooi ❖Jaooo fcoo~i ÖJ-W 

OQjQ^ wV2D Ja,.»Q\ jQ-flD? J*Dk2>1 J^OS» J;»J» 

1) Pour JUil/(?). 2) A, 20, a, 2. 3) II faut lire Ja». 



Bd. XXIX. 9 



Digitized 



130 Martin, discours de Jacques de Saraug sur la chute des idoles. 



Discours da Saiat Docteur, Mar Jacques, sur la ohute 

des idoles. *) 

Une grande lumiere est apparae dans le monde , aux jours 
de notre Seigneur, et, par son 6clat, eile a rejoui l'univers attriste. 
A l'aspect de la Splendeur *) du pere, les ombres poursuivies sont 
tombees dans la terrear : eile se sont frappees rautaeüement, et, 
expirant, elles se sont 6vanouies. (5) Parti du Golgotha le Soleil 
de Justice a resplendi radieox, dang le monde, expulsant la nait 
de l'idolatrie. Toute la terre 6tait obscurcie et attristäe, car eile 
etait pleine d'kloles comme d'autant de pierres d'acUoppementa : le 
monde n'avait plus ni connaissance, ni pudeur (10); il etait devena 
completement etranger ä la doctrine divine; l'erreur ayant prevalu 
faisait loi en tous lieux et la veritä n'avait plus meme un seul 
refuge. 

A la tete de ses satellites pervers, le mauvais (esprit) avait 
rempli la terre de vaines idoles, au front desquelles (15) il avait 
inscrit le nom trompeur de dieux et de deesses, afin qu'en les lisant 
le monde onbli&t le nom du dieu veritable. L'impudent, pour se creer 
des complices dans l'univers , il avait separ6 les hommes de Dieu 
et dressö en tous lieux de vains simulacres (20), au culte desquels 
il ployait les nations coupables. Aussi, les peuples avaient-ils 3 ) 
bäti , dans leors villes, des templee ä l'erreur, enge des statues aux 
pieds desquelles ils trouvaient des occasions de chute, dresse, aux cimes 
des places, des g6nies sur des colonnes, et construit pour les deesses 
des monuments splendides. 

(25) Chacun s'efftw$ait, de tont son pouvoir, d'embellir son 
idole: celui-ci dorait, celui-lä argentait son dieu: Tun, parcequ'il 
6tait pauvre, le recouvrait d'airain ; l'autre, plus pauvre encore, le 
fabriquait de bois, mais avec art. ün autre, ne pouvant le faire 
de bois, (80) achetait che« le potier son dieu, suivant ses ressources, 
ou chargeait l'artiste de lui faconner un petit dieu, gentil, aimable, 
en rapport avec ce qu'il pouvait debourser. Un dernier enfin, ä 
force de fatigues et ä Taide de quelques privations, realisait ses 
voeux chez le sculpteur (35) et se faisait un dieu de moellon, 
afin que, si, par hasard, il venait ä tomber, il ne se brisät point. 

L'univers etait donc rempli de dieux et de deesses: aux rois 
les grandes divinit6s, au peuple les divinit6s moindres, ä chacun 
un dieu en rapport avec ses facult6s. Aussi etait-ce a son dieu 
qu'on reconnaissait le riche, car (40) chacun ornait son idole, comme 
il pouvait, et l'adorait ensuite: le pauvre se rev&ait ä sa petite 



1) Ce discours existe aussi dans deuz manuscrits de la Bibliotheque da Va- 
tican, dans le manuscrit 117, fol. 511 et dans le manuscrit 251 , foL 27. Cf. 
Assemani, BibUotli. Orient. I, 327—328. 

2} AUusion a l'epitre aux Hibreux, I, 3. 

3) Je pröfere le pluriel du Manuscrit B au singulier du manuscrit A. 
Je fais des peuples le sujet de tous les verbes suivants. 



Digitized by Google 



Martin, cüscours de Jacques de Saroug sur la chute des idoles. . 131 

idole, parceque sa bourse eteit ch6tive comme son dieu et qu'il ne 
poss&iait rien. La grande ville adorait une divinitä puissante, la 
boargade s'en faisait u»e en rapport avec ses habitanta; (45> U 
u'y avait pas jusque aux villages, oü Satan, dösireux de tromper 
toas les hommes, n'eftt etabli de petits simulacres et des rites 
honteux. l ) 

Aox Ephäsiens, dont la cit6 etait grande, il avait donn6 une 
grande idole, Artemis (gpjcffi)] dans la grande Rome, qui est 

la metropole des villes, (50) il avait etabli Jupiter (jojf), surnommä 

le pere des dieux; il avait donn6 Antioche ä Apollon (o&3?) et 

ä d'autres divinites; Edesse ä Nebo (c£j), *) a Bil (>^o) et a 

beauconp d'autres dieux ; il avait trompe* Harran par l'intermödiaire 
de Sin (^ip), de B''elsch'rain (^>j>|Nvr>), de Bar Nero're 

J^dj) 8 ) de Mari (le dieu) Oes cJbien9 UcpcnV)} et des 



1) II est difficile de determtaer la signification precise da mot In. - Vr» 
Cf. Ezechiel XVI, 16. atocoÄa Qanxa. 

2) Sar les norns Nobou, Tiabo, Btl, Sin voir E. Schräder, Die assyrisch - 
babylonischen Keilinschriften dans la Zeitschrift, XXVI, pag. 124* 128, 121 
— 124. — Ce que dit M. Schräder detruit quelques unes des conjectures d'As- 
semani, relatives au dieu Hin (Biblioth. Orient. I, 327, note). 

2) Assemani explique ainsi ce passage , qu'il cite dans sa Bibliotheca 

(mentalis, I, 327. 326. Voici son texte et sa traduction: wOjaSS.O? ^SDO 

)£cj& hS^L 1&±MjO „Deeepit Harran per Besin et Beeiscemin, et Bar- 

Hemre , et Marim canum , perque Taratam et Godlat deas." — Voici 
la aote qu'il ajoute a tout le passage: „iVaäo Chaldaeorum deum fuisse, no- 
mina Ulius gentis Regum et Primat um ostendunt, Nabuchodonosor , Nabu- 
zardan, et Bei idolum Babyloniorum de quo Daniel cap. 14. Besin. Videtnr 

locw corrigendus hoc modo ^Y><S\~ySo ^CQ20. Besin Syriaco sermone 

vitem et contemptum plurali numero significat In Antilibano, haud procul a 

ßidone, Phoenlciae urbe pagus est ep Datr-Besin. Fortasse quia ibi- 

dem idolum Besin colebatur. Beeiscemin, Dominus coelortem: quo nomine 
Jovem Syri desiguare solent. Hujus idoli meminit etiam Sanctus Isaac Serm. 37 
De Beth-Hur (cf. Bickell , S. Isaaci opera omnia, I, 22) cod. nostro syriaco 
IV. Bar-Nemre, filius tigrium: Idiotismus Syriacus, et Bacchum significare 
potest, cujus currum Tigres traxisse fabulautur Poätae. Mari, hoc est, Do- 
minus meus , nomen proprium cujusdam idoli Harranitarum , quod S. Jacobus 
per contemptum ad canes refert, quasi nun hominum, sed Canum dominus 
esset: fortasse quia faciem et capnt canis habebat. Tarata, Janus fortasse 
Syrorum: nam tara est janua, unde foemininum Tarata, quod foeminea specie 

9* 
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deesses Tar'eta (f&iht) et Godlatb fc^J *). (55) Be'elzekb 
(,ÄOD0Ls) devait corrompre 'Aquaron (^;oi), Caraoch (aqad) 
txomper Moab, Malkom ()oab\i) dominer *Ammon j nm ) et Il- 
lustre 'Astaroth ttofomi) egarer Sidon. De Maboug, le demon 
en fit la ville des pretres des divinites et (60) lui donna son 
nom *), afin de Tenchainer, ä tont jamais, au culte des idoles. II 
la constitua soeur de Harran, qui, eile aussi, s'adonnait am sacri- 
fices; et ces dem villes, dans leur egarement, se sont laissees aller 
ä honorer les fleuves (?). Dans Sodome, il a organise les amoars 
honteux des bommes et des femmes et suscit£ dans D'lassar (;cckj) 

des filles aux divinites. 

(65) L'Inde et l'Ethiopie ont ador6 le soleil comme un dieu; 
le Demon enfin a tache, par tons les moyens en son pouvoir, de 
livrer la tenre ä l'idolatrie. Ba*albek est tombee an pouvoir d' Aphro- 
dite (]^k£o>?) et de son culte impur; les Philistins ont vu sargir 
parmi eux des dieux ou des deesses innombrables et ont ete trom- 
pes par lagrande idole de Dagon (>c^^)> (70) En Egypte c'6taient 
des taureaux et des brebis qui devenaient des dieux; chez les 

Assyriens (£fol?), on adorait les elements (J^Wo^to/), le chaud 
et le froid. Un endroit s'est laisse seduire par la grande idole de 



illnd idolum colereut. Oadlat textrix; quae nimirum textrinae praeerat ?el 
textrinae inventrix in Syria faerat. Vide Giraldom de Düs Gentiam et Selde- 
num Syntagnia De Diis Syria (Assemani, Bibtiothcea Orient. I, 327). 

1) Nous trouvons le nom de plusieurs de ces divinites dans le diaconrs 
dlsaac d'Antioche sur la prise de la ville de Beith-Hour (Bickell, S. Isaaci 

Antiocheni opera omnia, I, 206—261). — y \Va\\2», an vers 78; 
au vers 189; „üle daemon, qui vocatur Gedlat, nexuü irarti super »er- 



V08 8U08. U 



2) Plinius (a) Bambyce, inquit, quae alio nomine Hierapolis vocatur, 
Syris vero Magog (imo Habog seu Mabug). Ibi prodigiosa Atargatü, 
graecis autem derceto dicta, coUtur. Huc respexit Sanctus Jacobus Saro- 
gensis, quum in Senn. De Idolorum lapsu scripsit: Mabugum sacerdotum 
Dearum urbem fecit Diabolus, eamque suo nomine nuncupavit , ut pod 
idola in aeternum aberraret. Hierapolis enim Urbs sacra , seu sacerdotalis 

interpretatur. Idem Sarugensis Deam jfevijL, Taratarn non Blabugi tan tum, sed 
etiam in urbe Harran contestatur. Ex Tarata autem, seu Targata, Atargatim 

mihi certum est. An vero eadem illa sit 



et Derceto dictam Syrorum Deam 
cum Astarte sive Astoroth, ut quidam conjiciunt , (b) aliis judicandum relinquo. 
(Assemani, Dissertatio de Monophysitis , au mot Maboug.) — (a) Lib. V, 
33. — (b) Cellarius Geograph, antiqua II, 428. — Cf. Sickler, Handbuch 
der allen Geographie II, 532 avec les nombreuses autorites qu'il iudique. 
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i 

Nesrok (-«ÜßD ou ~;cqj) l )\ un aatre par celle de Hai (w#). 
(75) Babylonc a aussi les erreurs de l'Astrologie et ses calculs in- 
finis 2 ). La Magie et ses tours de force ont obtenu la Medic; 
cn Persc, le Demon a fabrique" un aigle ravisseur et l'a fait ho- 
norcr-, chez les Indiens, il a etebli le culte du cheval comme 
celui d'une divinite\ 

La tille du peuple 3 ) a accept6 Malkoum , adöre Koun (^oo), 
(80) fabriquä des g&iissos (JUL^.), aim6 les idoles, cheri Esthiro 
ifi&a?/) 4 )> admis le culte impur des astres et erigä sur les places 

0 9 

des ge*nies (JßLJt^)- Ba'al (JhJ>) a 6t6 son ami, la g&risse (tt^) 
sa compagne et les demons ses parents; eile a appris l'art de la 
divination des enchanteurs ( JVgdj) et des pythons (Jlo^); eile a 

fabrique* des idoles et pleur6 Thamouz ()jo»f). (85) Elle a pouss6 

le culte des demons jusqu'ä leur sacrifier ses fils et ses filles; eile 
a offert de l'encens au te>6binthe, au peuplier, et au chene; eile 
a eu confiance dans la vanite* des 6vocations nocturnes ; eile a rempli 

les tables de demons (Jjai) et de g6nies (Jj! ) (90) et, comme s'il 

ne lui avait point suffi que ses dieux fussent aussi nombreux que 
ses villages, eile s'en est faconne encore ä quatre faces; la terre 
a ete remplie d'idoles males et femelies , les Juifs et les nations ont 
crre apres les dieux de mensonge, l'univers a rßsonne du bruit des 
solemnitäs dissolues du paganisme et le monde a deeret6 des fötes 
impures en l'honneur de ses dieux. (95) La terre a 6te* obscurcie 
par la fumöe des holocaustes et l'air viele* par les 6manations des 
victimes impures. Soumises ä la vanite, toutes les creatures sont 
devenues les servantes de Satan: le monde a cesse. de pratiquer la 
vertu. (100) Forme äfabriquer des idoles trompeuses, il a bäti, sur 
la eime des montagnes, des palais pour ses divinites et, sur le 
sommet des collines, des sanetuaires peints pour ses idoles. Les 



0 * 



1) II faut lire plutöt -VQQJ qae IV. Rois, XIX, 37. — Isaie 
XXX VII, 38. 

2) La lecon du Manuscrit B est preTerable ici a celle da manuscrit A. 

3) Dans Jacques de Saroug, cette expression designe la synagogue Ju- 
dai'que par Opposition a l'Eglise, qui est appelee par le meme auteur la fille 

aes nations )v>v>v JLlD. 

H 

4) II semblerait qu'il füt ici question d'une divinite" particuliere. Cependant 
le mot Ji&fio/ (Juges, VI, 25), repond au grec älooe, bois sacri et a 
l'H^breu fi^SN. 
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nations out ete elevees a loner lenrs dienx et la terre a fait entendre 
les chants qne les demons lui ont appris. Lea peuples ont forme" 
des choeurs (105) pour mieux loner les divinites qu'ils aimaient. 

Sur une colline on immolait des victimes ä Mars (§pX/) t sur une 

autre on dressait an holocanste ponr Hermes C^g^iio») 1 ). Une 

valfce ») prenait le nom de demenre d'Bercule (g&^oiko), 

(110) nne hantenr oelni de demeure des dienx: il n'etait pas enfin 
une seule montagne qui ne fut arrosee du sang des victimes, pas 
une colline qui ne füt inondee de libations. Les jeunes gens 
etaieat livres, en foule, comme des victimes et les jeines filles im- 
molees aux idoles. (115) Satan a verse* le sang innocent et souille 
la terre: l'encens des sacrifices a voile la face du soleil, malgre 
son elevation, car l'ennemi de la verite a aveugle les hommes et 
excite les crisatures ä adorer le soleil, la lune, les etoiles, les 
astres, le feu, Teau et les bestes sau vages; (120) il les a soumis 
anx images, anx statues, anx genies s ) et il a cherche, par tous 
les moyens, ä detruire, dans le monde, le sonvenir du createnr. 
Or, tandis que l'impiete se fortifiait de plus en plus sur la terre, 
que toutes les villes servaient leurs dienx, que le paganisme 
triomphait partout, (125) que personne sur la terre ne prononcait 
le nom de Dien, que les montagnes retentissaient des fetes impures 
des deesses, que les vallees etaient comblees d'idoles impies, que 
Batan vainqueur de la terre ceignait la courone triomphale, se 
vantant de regner Bur les creatures soumises ä son autorite, (130) 
que l'erreur se rejouissait de s'etre enfin emparäe de l'univers, 
que les demons voyaient avec plaisir les multitudes humaines 
plongees dans le paganisme, que tous les esprits de mensonge 
etaient dans la jubilation , que les demons conduisaient des choeurs 
(135) en voyant leurs dienx assis sur des trönes renommes, lenrs 
statues placees au faite de brillantes colonnes, leurs pretres vetns de 
Byssus et dliabits precieux, leurs sanetnaires regorgeant de victimes 
et de sacrifices; oui, pendaot que l'idolatrie exaltait sa tlte 4 ) dans 
tout l'univers et que la creation buvait ä longs traits l'errenr 
dont eile 6tait eprise , (140) la croix se montra soudain sur le 



1) La le9on de B. est preferable a celle de A. 

2) Nous lisons jiLj au lieu de jJL» par Opposition ä colline Jj&Df*. 

3) Le mot J&ilO revient encore ici et parait designer une idole d'no 
genre special, peut-etre une idole faite avec des draperies, par Opposition i 

qui indique une idole fondue. et a >X&^, qui indique une image, une re- 

semblance quelconque. 

4) Mot a mot m corne. 
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Golgotha; et aussitdt, les dieux s'emurent, tremblereut et les deesses 
furent renversäes. Les idoles de la terre la virent et tomberent ä 
la renverse, de frayeur ; les pretres prirent la fuite et se cacberent, 
de crainte-, les demons, croyant qu'on avait organi6e contre eux 
un festin sur les hauteurs (da Calvaire), (145) s'enfuirent de peur 
et lacherent la main a toutes les erreurs. 

Le mechant dit alors: quel est donc celui qui possede ainsi 
la force? Yoici qoe le6 dieux tremblent et tombent devant lui! 
Serrez, serrez vos rangs, ö mes idoles, et ne tremblez pas 
ainsi! (150) Comment? — saus combat, vous vous reconnaissez 
vaincnes! Patientez donc un peu, jusqu'a ce que j'ai vu quel est 
le personnage qui vous epouvante et juge s'il est fort ou s'il est 
faible. Et, tandis que les statues ebranlees roulaient, de toutes parts, ä 
terre, Satan eourut voir le crucifie* pour savoir ce qu'il etait: (155) 
il ne vit qu'un (homme) pauvre, infirme, accable de fatigue et de 
souflrance, et des lors, il commenca ä encourager ses partisans: 
Comment, 6 dieux , avez-vous pu trembler devant un etre si faible? 
Cemment, 6 deesses, vous etes-vous laissees epouvanter par oet Stre 
impnißsaat? Car, (sachez-le bien), ce n'est, ni un geant, ni un roi, 
ni an homme fort. (160) C'est un miserable crueifie, tout uu, 
tont couvert de honte et de blessures, saus oclat, saus grandeur, 
sans apparence; c'est un infirme, harasse, depouille, Charge de coups; 
c'est un pauvre, mepri66, tourmente, dont la vue repousse; c'est 
un miserable, lie, pendu, tout nu, ä un arbre; (165) ses flancB 
sont dechires, sa tete est meurtrie, sa figure couverte de crachats; 
ses pieds sont transperees , et ses mains Hees. Evidemment ce 
n'est pas un dieu. 

Mais, tandis que Satan emu, exhorte ainsi ses bataillons, le 
grand Sauveur eleve sa puissaste voix et poussant une grande cla- 
meur ebranle le monde. (17Ct) Les demons epouvantes font entendre 
des cris de terreur et, sous les dieux, la terre tressaüle jusques dans ses 
fondements. Les divinites tombent ä la renverse, couvertes de honte: 
leurs statues s'agitent, leurs colonnes se fracassent; leurs pretres 
rougissent, leurs adorateurs s'etonnent, (175) leurs fetes s'evanouissent, 
leurs tables se vident, leurs temples deviennent d6serts, les herissons 
foat leurs nids dans leurs palais, leurs citadelles croulent, et leurs 
colonnes s'affaissent. Des lors aussi, on voit cesser les oblations, 
le monde s'enfuir, les ornements disparaitre, le mepris tomber 
sur les adorateurs (180) et les foules s'evanouir; personne plus ne 
vient aux fißtes des dieux. Les temples se perdent dans l'obscurite, 
les peuples fuient les solennit6s payennes; les autels sont renverses 
et les murs mame tombent en ruine. On eüt dit que, pareille & un 
soufflet puissant, la croix avait souffte sur tous ces miserables dieux 
et les avait entasses, ici et lä, par monceaux. (185) Les idoles de 
pierre et d'argile s'entrechoquent , se transforment en un tas (de 
fragments) fait pour exciter la ris6e et le mepris. 

Satan se voit couvert de confusion et ne sait que faire: pen- 
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dant qu'il releve cette idole, celle-lä succombe; tandis qu'il court 
retablir ce simulacre renverse\ (190) il entend le bruit des temples 
qui s'6croulent; il raccommode cette divinitä briste, mais un bruit 
Strange lui annonce la cbute d'une autre deesse. II recueille avec 
ardeur les fragments de brique de ses idoles, et, pendant qu'il 
medite comment il va les rapi6cer, (195) le fracas edatant d'autrcs 
idoles vient frapper son oreille : ses colonnes *) sont jetees ä bas, 
sans pitie; dans les villes, ses temples s'äcroulent, et, dans tout 
l'univers, ses statues roulent de leurs futs brisäs. 

Satan prend donc la fuite, en se voilant la tete, de confusion; 
(200) il voit que le crucifiä est plus fort et qu'il le demasque; qu'une 
grande lumiere jaillit sur le monde, des hauteurs du Golgotha, 
montrant ä tous que les dieux ne sont que l'oeuvre de la main 
des hommes. Alors, les d&nons se reunissent pour accuser Satan: 
ils l'environnent en masses främissantes et l'insultent. (205) Oü est 
donc ta force (lui disent-ils)? Oü est ta vigueur? Oü est ta 
puissance ? Oü sont ta sagesse et tes ruses sans bornes? 
Qui donc, desormais, ne se moquera de toi? Car voici od 
homme infirme et, cependant, il detruit ta puissance et abat ta 
couronne! Qu'est donc devenu ton impetueuse violence, ö assassin 
des hommes? (210) Un simple cadavre a vamcu tes dieux 
et les a renversSs ; ton sceptre *) est bris6 , tes autels sont 
deracines, au milieu des nations, et la terre defend de te servir. 
Oü sont tes lacets forts et subtils? Les Juifs t'abandonnent pour 
courir au Golgotha. (215)*Oü sont les cordes tendues de tes filets? 
tous les oiseaux que tu avais pris, le crucifte te les a enleves. 
Tes nombreuses acquisitions , tes palais splendides, tes demeures 
somptueuses, tes temples sculptes et tes dieux, tes sanctuaires, tes 
statues, tes autels, le crucifie a tout devoile (220) et tout detruit 
dans ton 6difice; que vas-tu faire? Tes statues, tes bustes, les 
instruments de ton culte, tout cela est renvers6, gisant & terre et 
chacun se rit de tes ruses. 

A quoi le Mechant repond: Ce n'est pas un homme qui m'a 
vaincu et qui m'a infligä cette douleur. Ce n'est pas un egal qui 
m'a dompt6 et qui a renverse" mes statues, pour me couvrir de 
confusion. (225) C'est le fiis de Dieu qui m'a vaincü dans le com- 
bat : il a repris ce que je lui avais enlev6, et maintenant, tout cela 
est en sa possession. Lorsque je n'avais rien, j'ai pris (ce qui 
etait ä lui); mais les temps ont change: j'ai 6t6 dans l'abondanoe, 
dans la misere, dans la grandeur et dans la honte : Me voilä tel 
que je fus. II a pris ce qui 6tait ä lui et me laisse rougir de 
confusion, ce qui m'est facile. (230) Voici venu pour moi le temps 



2) Mot &-mot, ta lance. 



t _ , 

Digitized by kjOOgl 



Martin, discoitrs de Jacques de Saroug sur la chutc des idoles. 137 

oü il me faut m'humilier devant lui, parcequ'il est plus fort quo 
moi. II m'a tromp6: il est venu dans notre monde comme im 
cspion et il a commence* ä combattre humblement, sans que j'cn ai 
rien su. II. s'est rendu faible, il a cache" sa nature; on l'a pris, 
on l'a crucifie' et ce n'est qu'ä la fin que j'ai connu qui il etait, en 
entendant le cri qu'il a pousse. 

(235) Que pouvais-je faire? Pouvais-je empecher le soleil de s'ob- 
scurcir, les morts de ressusciter, ou la terre de tressaillir? 
Que pouvais-je faire pour que la terre cessät de s'agiter? — Voilä 
comment il m'a vaincu: c'est parcequ'il est Dieu, et il ne me 
reste plus qu'ä me taire. 

La croix du fils est, en effet, un spectacle merveilleux. (240) 
Quand on la regarde par les yeux de Tesprit, on ne peut s'empe- 
cher de tomber dans l'admiration. Voici que les dieux sont re- 
couverts d'or, les deesses d'argent, et l'elu (de Dieu) se präsente ä 

eux depouille de tout. Les g&ints, compagnons d'Hercule (^p^dWO)), 

se pavanent et, lui, apparait, au milieu d'eux, faible comme un 
pygmäe; (245) les Philosophes Grecs s'illustrent par leur science 
et, lui, se montre, au milieu des sages, comme un vil ignorant; les 
puissants 6talent leur faste sur leurs chars ; et lui, prenant un faible 
bois pour v6hicule, entre dans la carriere. Et cependant, en depit de 
la pauvrete* qui le recouvre, (250) il confond Tor des idoles et 
les met en fuite. Sur lui sont entassees toutes les douleurs, toutes 
les infirmites •, et nöanmoins, il defait les geants illustres et les 
tourmente. II semble perdu dans l'ignorance et les philosophes 
les plus sages sont vaincus par sa science. (255) Du haut de 
ce bois miserable sur lequel il est assis, il confond d'ätonnement 
ceux qui montent des chars rapides, car il les laisse derriere lui. Le 
soleil court monte* sur les roues rapides de la lumiere, et la croix 
plantet (sur le calvaire) le devance, si bien qu'il s'arrete pour la 
contempler. La croix confond les puissances et fait rougir les 
princes, (260) car eile leur dScouvre leur faiblesse, au milieu de 
leur puissance. 

Quoique mort en apparence, le crucifie defait les geants, 
les humilie et les rend un objet de ris6e, |(car on se demande) 
comment un cadavre a pu les charger de chaines. Ce n*est point, 
parcequ'il est grand, qu'il a vaincu, car il ne Test pas, mais c'est 
par la maniere dont il a combattu ceux qui ßtaient forts. (265) Car, 
s'il les avait vaincus, fort (en apparence), comme il l'est (en rea- 
lit6), ce n'eut pas 6te sa sagesse, c'eüt 6t6 sa force qui aurait 
brill6. Mais il s'est rappetiss6 et humilie", afin que sa sagesse 
triomphat plutöt que sa puissance. Et c'est pr6cis6ment en cela 
que consiste le merveilleux, qu'un etre humble ait vaincu les plus 
puissants. A la richesse il a oppose* la pauvrete, (270) ä la 
sagesse l'ignorance, aux merveilles de la force (les faiblesses) de l'in- 
firmite". Le bois et la pierre avaient 6te" transform^s en divinites men- 
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songeres: (Je fils de Dien est descendu), s'est fait homme et les a 
brisees. Pauvre, petit, hnmble, meprise, avili, insulte, (275) male, 
outrage, opprim6, honni, rednit au silence, tourne en dension, tiraiUe, 
tourmente, li6, depouille, coovert de honte, crueifie., foute aux 
pieds, perc6 (d'un conp de lance), blaspheme, em bäume, il est 
comme s'il n'ätait rien. On le prend, on le tue, on l'ensevelit, on 
l'ontonre d'aromates, comme un mort, dont (la lampe) a crepit6 et 
s'est eteinte, a failli et a fini par moorir. (280) Mais voila que 
ce dormeur B'eveille, renverse les dieux, ckasse les idoles, brise 
les statues, jette a bas les (simnlaeres) sculptes, detruit les images 
fondues, abat les bronzes, renverse l'oeuvre des mains de l'homrae, 
meprise ses sculptures et s'illustre, en faisant prostemer a ses pieds 
la mnltitude des nations: il appdle les peuples, batit des eglises, 
(285) suscite des temples, consacre des autels et conquiert des ado- 
rateurs. Des foules l'environnent , des choeurs celebrent (ses gran- 
deurs) et des pretres (le reconnaissent pour leur dieu). II absout les 
pe*cheurs, purifie les impurs, appolle ceux qui sont loin, accueille 
ceux qui sont pres et justifie les publicains. II cherche ceux qai 
sont perdus, garde ceux qui sont justes et rassemble ceux qui 
sont disperses. (290) II renouvelle la terre et Funivers s'illo* 
mine; il bannit les scandales du monde qui etait devenu la proie 
du vice. Pour la creation bouleversee, il joue le röle d'un architecte; 
il raonte vaillamment sur les ruines, et restaure ce que la tyrannie 
du calomniateur avait renverae. (295) Suivant ce qui est ecrit, il 
extirpe de la terre le chardon et l'ortie, et y plante 4 profusioo, 
comme il est 6crit, le genievre, le myrte et le bäume. *) 

Desormais , sur la eime des montagnes, on batit des mo- 
nasteres au lieu de BeUh-Qadi *); sur les collines, on construit 
des sanetuaires ä la place des temples des dieux et sur les sommets 
deserts les solitaires etablissent leur demeure. (300) Partout 
oü les demons possedaient un asile, on erige des autels et, la o« 
jadis on entendait des clameurs diaboliques, on entend räsonner maio- 
tenant les doux chants des saints. Dans les lieux oü le diable 
publiait ses mensonges, (le Christ) organise son culte; la oü les femmes 
cnargeaient les tables de mets, (le Christ) donne son corps (305) 
et sa lumiere resplendit dans tous les coins que les tenebres 
avaient envahis. II change la nuit en jour, dans tout Tuiiivers; ü 
cbange le mal en bien dans la creation, comme il ehangea jadis l'eau 
en vin, au festin (de Cana). II fait oesser les fetes impures de l'idola- 
trie, (810) mai8 il suscite des foules qui glorifient <Dieu) saintement 

Les apötres du fils entrent dans le monde comme des pauvres, 
mais ils sont du sei, et le monde tout entier en est parfrrol 
(Le Christ) envoie douze ouvriers pour refaire la terre, mais ces 



1^ Isaie LV, 13. Tous ces noms de plante se trouvenf dans ce Tenet 
2) Ce mot ne voudrait-il pofni dengner un aanetuaire? C'est le »etil 
sens qui pourrait cadrer avec les divers passages oü U figure dans l'homclie. 
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architectes sont vaillants; c'est pourquoi ils retablissent toutes choses. 
<315) (Le Christ) les fait partir pauvres et ignorants-, et ils s'en 
ront enseigner les riches et les sages. Iis renversent et detruisent 
le palais de la vanitä; et, en (architectes) veritables (qu'ils sont), 
ils construisent des eglises dans tont l'univers. C'est d'eux que la 
terre apprend ä servir la vörite; (320) c'est, ä partir d'eux, qu'elle 
commence ä batir de veritables temples an seigneur; eile ren- 
verse et brise «es idoles, car, ä la lumtere qui vient de se lever, 
eile apercoit qne ces idoles ne sont que de simples creatures. Par 
sa lumiere le crucifie les demasque, et tont le monde reconnait, des 
lors, qne ces idoles sont de la pierre ou du bois, non des dieux. 
(325) Aussi, des ce moment, les hommes commencent-ilB ä de* 
pouiiler lenrs dieux ils dtent ä lenrs idoles Tor qui les recouvre, les 
brisent, prennent l'airain et l'argent, les denudent, et les accaWent 
de honte et de mep^js. 

Satan en est epouvante" ; mais que faire et oü aller? — II ne le 
sait, (330) car la verite le chasse de partout. II s'eBfiiit de Rome, 
parceque ses idoles y ont et6 renversees. II vient a Ephese et 
y trouve la deesse abattue; il a laissc lä Schern* oun occupe ä 
batir une eglise; et ici , il rencontre le bataillon de Jean. (335) 
Paul le chasse de l'Asie et, comme il s'en va, accourt ä lui le 
Grand Pierre, qui a deracine ses statues en Phrygie. II passe aux 
Indes, mais l'architecte de la verit6, Thomas, est la, le cordeau tendu, 
bätissant un merveilleux palais 1 ). II s'enfuit de l'ßthiopie devant 
le disciple (du Christ) qui l'expulse, (340) arrive en figypte, mais 
il apercoit toutes ses idoles dans le trouble. Luc est lä, ren- 
versant la demeure des faux dieux et bätissant vaillamment une 
eglise, sur la terre de Pharaon. Les fondements que Schern' oun 
jette ä Antioche arrachent des cris de douleur ä Satan, qui se voit 
encore chasse par Ignace, illustr6 plus tard par son martyre dans toute 
la Syrie. (345) II part pour Jerusalem, qui a tue son Dieu, 
esperant y trouver un refuge, mais Jacques l'accueüle par des repro- 

ches et il ne peut y rester. Marc le chasse des Gaules flL*\ T ) *) 



oh il decouvre ses tromperies; Satan tremble devaut Mathieu et 
n'ose aller au pays des Jebuseens ; Andr6e le bat sur les bords de 
la mer, (350) et met en pieces toutes les divinites qu'il y ren- 
contre : Satan vient donc ä Edesse, mais, ici, quel magnifique ouvrage 
accompli! Un roi devenu ouvrier y bätit une eglise et Tapötre 
Ädai präside ä la construction. Le roi Abgare depose la couronue et 
travaille avec Tapötre. (355) Quelle idole ne serait tomb6e devant 
eux ! Chasse par les disciples (du Christ), Satan s'en va ä Babylone, 



1) Voir l'homilie de Jacques de Saroug lä-dessus, dans la Zeitschrift 
XXV 321. 

2) Peut-etre s'agit-il ici de la Galatie, plutöt que de la Gaule propre- 
ment dlte. 
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maiö l'histoire du crucifiö l'a pr6c6d6 chez les Chald6ens; car il 
les trouve se moquant des constellations (360) et tournant en deri- 
sion le sort, comme s'il n'avait jamais existe\ Le crucifie" est ™in- 
queur, tons les peuples lui obeissent: toutes les doctrines autres 
que la sienne sont mäprisäes par les nations: idoles et simulacres, 
toot est honni, car le crucifie* a demasque" l'erreur en tous lieux. 

(365) Satan se voit donc expulse* de partout par la v^rit^: 
olle lui a ravi sa couronne et l'a rendu m6prisable: la terre s'est 
r^voltee contre les dieux et s'est reTngiäe aupres du fils (de l'eternel). 
De nouveau eile ne reconn .it de maitre que lui seul. 

Le Mechant appelle alors l'erreur „mere de la vanit6 u (370) 
et s'entretient avec eile sur ce qui vient d'arriver. Que ferons- 
nous, ma soeur, lui dit-il? Toutes nos ruses sont devoiläes: qui 
nous ecoutera? Le crucifie" est la lumiere: comment pourrons-noos 
habiter avec lui ? — Car nous et nos oeuvres sommes faits pour les 
tenebres. (375) Nos idoles, il les a toutes 6branl6es et detruites; 
nos petits dieux, il les a brisäs et disperses; nos images, il les a 
dävoilees, d6pouillees et bruläes ; nos portraits, il les a d6figur& et 
aneantis : idoles et divinites il a tout reduit en poudre ; (380) dos 
grands dieux, il les a fractures et jet6s au vent; les maisons qne 
j'avais b&ties pour la vanite, il les a d6truites ; les temples splendides qne 
j'avais en tous lieux, il les a ras6s ; les pierres et les bois qui for- 
maient la demeure de mes dieux, il les a enleveV, tout cela est 
meme pass6 dans ses temples, de teile sorte qu'il me tourne en 
derision. (385) Par les autels qu'il a suscit6s en tous lieux, il a 
sanctifie* le monde. Au moyen de sanctuaires qu'il a constrnits 
dans les villes, il a aneanti mon souvenir. Que ferons-nous, si 
notre industrie vient ä disparaitre, car, pour moi, je ne puis cesser 
de faire le mal? 

Viens, 6 erreur, cherchons quelque moyen de nous cousoler, 
(390) et tendons au monde quelque autre piege qui Tetouffe. Allons 
doacement ; introduisons (dans le monde) l'amour de Targent et il 
vengera tous les dieux qu'on a brises. L'amour de Tor rem- 
placera toutes les divinites. Viens, travaillons, que le monde se prenne 
ä cet amour et qu'il en meure! (395) Quant ä ramener les 
idoles sur la terre, il ne faut pas y songer, car le fils de dien, 
qui les a chassees, vit dans le monde. La terre Ta apercu et eile 
ne consentirait plus ä adorer de vaines idoles pour maitres. Pais- 
que l'idolatrie a ete* d6truite snr la terre, (400) que ramour de 
Targent y vienne en sa place et il suffiraf Le monde ne consen- 
tirait point ä nous ecouter, si nous lui disions de renier son maitre; 
qu'il aime l'or! II en viendra ä hair son dieu et sa foi, qui est 
la maitresse des hommes. Apprenons aux humains la cnpidite ; 
eile en fera des ren6gats. (405) Les apötres l'ont tuee, parce- 
qu'ils ont hai l'or; viens, travaillons, car, si leurs disciples aiment 
cette passion, la victoire nous reviendra. .Les apötres Tont foulee 
aux pieds comme les idoles; raais, si on l'honore, on honorera 
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ce qui 61eve les idoles. On a renversä les idoles, od ne renversera 
point les ecns (410) que nous mettrons en place-, et, avec eux, 
j'accomplirai toutes mes volontes, avec eux je ferai oublier Dieu 
aux hommes; avec eux j'introduirai le mensonge chez les veri- 
diques; avec eux je tuerai les pretres dont les maitres mont tue 
moi-meme ; avec eux j'assassinerai les serviteurs de ladivinite; (415) 
avec eux je vaincrai les solitaires dans leurs demeures-, avec 
eux je viendrai ä bout de la prudence de ceux qui jeünent Oui, 
tous mes soucis sont maintenant dans la cupiditä, car relever les 
idoles tombees, je ne le puis. Viens, 6 erreur, c'est Mammon qui 
va etre notre ressource; (420) sans lui, nous ne realiserions jamais 
nos desirs. Excitons la cupidite et introduiBons-la au sein de 
l'Eglise. Elle corrompra l'innocent bataillon de Jean : eile fera preter 
an pretre l'argent a interet et alors, je permettrai ä ce pretre de 
renverser mes idoles si elles sont debout. (425) Quand l'homme 
n'aura plus confiance dans le Dieu qui le nourrit, alors meme qu'il 
l'adorerait hypocritement ä l'exte>ieur, en quoi pourra-t-il me nuire ? 
surtout s'il s'inquiete, quand il lui a 6te ordonn6 de ne point 
s'inqui&er du tout ? Quand le disciple foule aux pieds le precepte, 
qu'il me foule aux pieds, moi aussi, (s'il le veut) ! Quand il acquiert 
Tor, qu'il lui a 6t6 interdit d'acquerir, (480) pourquoi serais-je peine 
de ce qu'il n'a point d'idole dans sa demeure? Lorsque la con- 
fiance de Täme abandonne Dieu, alors meme que les liommes iraient 
ä lui en apparence, ils sont chez moi (en realit6). Puissd-je voir 
la bourse du moine pleine d'or, et (je lui permettrai) de jeter ä bas 
mes idoles, partout oü il en rencontrera qui aient echapp6 ä la 
destruction! (435) De l'int6ret que le pretre aura tir6 de son argent, 
qu'il achete une hache et qu'il brise, avec eile, les tabernacles 
des dieux (j'y consens) ! 

L'amour de l'or est une idole plus grande que celle des dieux : 
les apdtres l'ont expuls^e et foulee aux pieds comme eux-, qu'elle 
survive aujourdhui seule et si eile echappe ä la ruine qui frappe 
mes dieux, (440) seule eile vaut pour moi autant qu'eux tous en- 
semble! C'est avec cet amour que j'ai etrangle Iscariote, le 
disciple de J6sus ; car je n'avais point d'autre piege que celui-lä 
pour le prendre; c'est avec cet amour que j'ai encore fait p6rir 
Ananie et sa compagne, car alors aucune idole n'avait d'influence. 
(445) La passion de Tor sait lutter avec Dieu, mais parmi les 
idoles, il n'est point de force qui puisse lutter avec eile. C'est 
une passion qui s'empare de l'äme, lui enleve l'esperance et l'em- 
pSche de confier sa vie ä Dieu. 

Pour quiconque veut r6flechir, il est evident (450) que le riche 
compte sur Mammon plus que sur son Dieu. 

Teile est l'idole que Satan a introduite dans le monde ä la 
place de toutes les autres : Ceux qui sont loin l'adorent comme ceux 
qui sont de pres. L'ennemi de notre race, acharne a notre perte, 
nous jalouse et nous tend des filets dor6s, pour nous tuer avec. 

« 
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(455) L'äme s'enivre avec de l'argent comme avec da vin et, (dans 
cet 6tat), toat ses penchauts l'empecnent de voir le bien, meme 
eu plein joar. Comment, d'ailleurs, un serviteur pourrait-il ser- 
vir deux maitres ? — L'or est oppos6 au Seigneur, suivant ce 
qui est 6crit. La Saiute ^criture ne parle point des idoles ea par- 
laut de Dieu, (460) maia eile parle de Tor et de Dieu, co»»e de 
deux maitres. Toat le monde sait qu'une idole n'est rien, ou 
qu'elle est chose de rien ; mais celoi qui sait nair Vor possede la 
perfection de la scieace. L'or, coauae Dieu, räclame an culte; 
qaand voas l'airaez, il est votre maitre, car vons le servez. (465) 
Vous avez donc alors deox maitres, Dieu et Mammon. Redootez 
donc cette idole qui estpresque aussi forte que Dieu: ce sout deux 
maitres qui se battent pour savoir lequel de deux vaincra: choi- 
sissez en un, le veritaMe, et demeurez avec lui. Force» votre 
ame a choisir ou Dieu ou Mammon, (470) car vous ne pouvez, en 
aucune maniere, les servir tous les deux. Personne ne peut servir 
deux dieux ; cnacun se tie dans le Dieu qn'il aime : quicouqae in- 
cline vers ramour de Tor met en lui son esperance (475) et se fie 
eu lui plutöt qu'en son Dieu. Celui qui ne se fie pas ea son 
Dieu ne le regarde point comme Dieu ; car, s'il se fie en Dieu, pour- 
quoi se fier eu Tor ? Si Tor n'est point le Seignewr, ne vous laissez 
donc pas tromper par lui. Notre Seignear, qui conuaissait ä fond 
toutes choses, a dit (480) que l'or etait le maitre de celui qui le 
possede ou qui le sert. U a compare son pouvoir a celui de la 
divinite, et proclame qu'il etait, comme Dieu, un maitre pour celui 
qui l'aime, Quelle autre idole que l'argent aurait du aller juaqu'ä 
meriter d'etre comparee a Dieu? (485) Quelle est, de toutes les 
divinites illustres, celle qui a vaincu le monde comme ramour de 
l'argent? L'amour de l'argent est une idole cachee, une espece de 
Baal, qui ravit les hommes a Dieu et les corrompt. 

L'Ecriture atteste que l'or a des aerviteurs (490) et eile dit 
encore que Dieu a aussi les siens. L'or est appele maitre comme 
Dieu, et personne ne peut les servir (tous les deux ensemple) » ^ 
et le Seigneur, suivant ce qui est ecrit : aucun serviteur ne p&U 
servir, ä la fois, deux maitres 1 ). Cependant il est revele <l ae > 
pour celui qui le possede, l'or est comme un dieu. (495) Ce n'est, 
sans doute, point parcequ'il y a dans l'or la vertu de devenir Dien; 
c'est parceque l'homme se soumet a lui comme un esclave. E n 
effet, quand l'amour vous attache ä quelque chose , il vous en fiut 
le serviteur. Si votre oreille consent ä l'6couter, cette chose devient 
votre maitresse, car son amour p6netre dans votre ame et vous 
ä Mammon. (500) Mais, des que votre ame s'est ainsi attachee ä 
Mammon, Dieu la rejette, et alors, les desirs passionn^s d'acquexir 
de l'or s'allumant en eile, eUe aime l'or et ne pense qu'ä lui, tandis 



1) Mftthieu vi, 24. 
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que hü la däprave. Elle eorapte qu'il sujCfira ä tous ses besoias 
et la confiance qu'elle avait en Dien s'övanouit. 

(505) Je ne voudrai point parier contre Vor, puisque le monde 
entier lui est soumis; car, si je parle contre le monde entier, qui 
m'öcoutera et oä trouTerai-je an. abri? c'est le sujet de ce Mimro 
qui m'y a couduit, (610) et, quiconque l'abien compris aait pourquoi 
j'en suis venu lä. Je voulais parier de la chute des idoles, et 
le discours m'a aniene a parier de la passion de l'argent, qui est 
la veritable idole. (Aujourdhui, en effet) les idoles sont detruites 
et on n'adore plus les vains simulacres, mais la passion de Tor 
possede la terre plus que Dieu. 

(515) Le grand doeteur des uations, l'apötre elu a 6crit 
souvent lä-dessus et prodigue les avis ä ceux qui l'6coutent; il a 
appete l'amour de l'argent une veritable idolatrie; il ne s'est 
pas meine borne ä dire que c'6tait une idole; il a aifirme qu'il 
valait toutes les idoles. 

Comment se fait-il donc qu'oa ne deteste pas cette passion, 
autant que les dieux (520) et qu'on ne la prenne point pour ce 
qu'elle est, pour de l'idolatrie? C'est parceque l'äme est piongee 
dans son amour qu'elle ne la deteste point; car si l'&me s'en 
eloignait un peu, eile apercevrait aussitöt toute sa djfformite. Les 
apötres virent cette difformifce et foulerent cette passion aux pieds, 
sans merci; ils s'en ecarterent et s'en nrent un marchepied. 
(525) Ged6on ne brisa paa mieux i'Estbiro 1 ) de son pere que les 
apötres n'ont bris6 l'amour de l'argent, sur la terre. Iis l'ont ren- 
verse, comme les autres simulacres, et jet6 a terre; ils ont meine 
consigne" par ecrit qu'il fallait hair cette passion, autant que toutes 
les idoles ensemble. 

L'amour de l'argent est comme une espece de resurrection pour 
l'idolatrie. (530) L'idolatrie s'etait evanouie et eile vient de re- 
paraitre parmi nous. Toute la creatioa en est esclave comme d'un 
maitre; la cupidite s'asservit l'univers entier, comme si eile etait Dieu. 
Le petit et le grand la celebre comme il peut; le laüque et le pretre, 
le monde tout entier se plonge en eile; (535) eile consume les 
moines lä oü ils habitent, eile corrompt les monasteres les plus 
saints et gouverne les chofs des assemblees cbretiennes ; les pretres 
pars travaülent pour eile, dans l'ßgliße, et, courbes ä son joug, se fati- 
guent avec eile. 

(540) Ceux qui devraient fortifier le monde se sont attaches ä eile 
et en ont 6t6 souilles : eile ä maculG jusqu'aux docteurs de la foi 
et jete sa boue sur les predicateurs de la croix. Celui qui donne 
Tabsolution re^odt l'iateret de la main des pauvres ; celui qui parte 
les saints (mysteres) empörte aussi l'or avec soin ; (545) le pretre, 
qui administre le bapteme et puriue les impurs , prete l'argent aux 



1) Juges vi, 25. 
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marchands contre cedules. Le moine le porte dans sa besace 
avec ses vivres et ne peut point sc resoudre ä exister sans soaci, 
car la passion l'etouffe. 

Le soleil s'est couvert de rouille et la boue a penetrS dans 
ses rayons; (550) le sable s'est mele au feu, la vase ä la flamme 
pour les maculer, car Tor a fait descendre les hommes spirituels 
jusques ä la matiere, et, par ses usages immondes, il a souille meme 
les saints. Le Mechaut l'a introduit dans le monde, ä la place 
des dieux et des deesses, pour pouvoir, sans idoles, ployer le monde 
a 1'idolatrie. 

(555) Les images etaient peu pour celui qui en veut aux hommes; 
c'est pourquoi il a donne au monde d'autres images qui l'induisent 
en erreur. Emport6 par son zele , le moine renverse les statnes 
de mensonge , mais l'or dont il les trouve couvertes , il le recueille 
dans sa bourse. Ses reins sont lies comme ceux d'Elie par une 
ceinture de cuir; (560) mais, dans cette ceinture, il se coud une bourse 
pour y deposer de Tor. Plüt au ciel que le stylite, au moins, eüt 
meprise l'or! Mais voici qu'il le garde cach6 dans ses habits, et 
le couvre de baisers! Moyse, trouvant une genisse au milieu de 
son peuple, la renverse, la brise, l'ecrase, la broie, l'extirpe, la dis- 
perse et l'aneantit, (565) car il hait l'idole et n'aime pas davan- 
tage l'or pur dont cette idole est formee. Parcequ'il est sage, il 
hait l'or autant que l'idole. Elie, dans son zele, tue les pretres 
des faux dieux, mais il ne consent pas ä recueillir l'or de lenrs 
divinites; lui aussi, il hait l'or ä l'egal de l'idole (570) et s'il l'eüt 
aime, jam&is il ne fut monte dans son char (de feu). Naaman 
l'Idumeen veut donner de l'argent a Elisee, mais il a beau prier; 
Elisee ne consent pas ä le recevoir. Ceux qui detestaient 1'idolatrie, 
quand eile etait florissante, detestaient l'or avec eile et comme eile. 
(575) Le Prophete alla trouver Jeroboam, qui avait fait sculpter 
des veaux (d'or)-, devant lui il opera des merveilles, en le r6- 
primandant; (Jeroboam) voulut forcer cet homme pur ä recevoir de 
l'or, mais celui-ci ne voulut pas mdme accepter de boire de Teaa, 
car il ne delestait pas seulement le veau (d'or), il detestait aussi 
l'or du roi payen (580) et c'est pourquoi il ne voulut pas y 
toucher plus qu'ä ses idoles. 

Tous ces enseignements sont clairement contenus dans les Livres 
(saints): celui qui veut hair les idoles doit egalement hair l'or. 
L'illustre Salomon voulut acquerir de l'or, mais, avec Tor, il ne 
put point ne pas acque>ir des idoles. (585) C'est donc une idolatrie 
que l'amour de l'argent. Beni celui qui l'a detruite parmi les justes! 
celui qui empeche les saints de s'en eprendre! 



Fin 

du discours sur la chute des idoles compose par le saint docteor 

Mar Jacques. 
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i 

Notes Lexicographiqnes. 

. 

Dans les notes lexicographiques qni vont saivre, nons nons pro- 
posons de recueillir senlement les terraes inconnns ou rares, afin 
de faciliter le depouillement de cette homelie de Jacques de Sarong 

ä ceux qni travaillent an lexique syriaque. 

,t. . - . 

jLrcT/: j o*Lio? *Jbi? confier ä quelqu'un le soin de faire qnelqne 
chose, avec 1 ^ pour la personne. Voir 3L *) 

renferme le mot. II paralt designer le courant d'un fleuve, 
qnelqne source sacrde. 61. 

v&3: J?£*& c&So 5, se frapper mutnellement. 

ic*^: JlSL\o ^^0^456, ne pas voir ce qu'il fandrait faire. 

J?J^ : Le mannscrit 255 de Paris definit ce mot hJto/ )?J* 
mais il parait designer principalement la representation 
exterieure on visible dn sort et dn demon, 22, 196. 

J)ta^: genies et temples d'idoles 81. (Mannscrit 256 de Paris.) 
nn M' repandu, se dit des liquides senlement J»i y«Aj 112. 
(Ms. 252). 

JLov2>[: JlSjj jLov°>f, 96. odenr corrompne, emanation fetide, 



repandre, se dit des solides senlement Jjaivjjo*), repandre 
des grains (Ms. 252 de Paris); 380. 565. 

JJBo~ : ruine, 453. 

o>i^p 7 devenir payen, 132. 

exciter, stimuler, 25. 

Jjoqo: modestie, sagesse, 10. 
JlLoQO: soufflet, 183. 

• * * s 



1) Kons renvoyons, non pas aux pages, mais aux lignes indiquees par les 
numeros des vers marques a la marge des pages. Ahisi 201 indiquo que le 
mot relevi se trouve a la premihe ligne venant apres le no 200. 

2) Ces manu8crits contiennent le lexique de Bar-'Aly, mais 
de variantes; le numero 256 meriterait bien d'etre consulte. 

Bd. XXIX. 10 



Digitized by Google 



146 Martin, discours de Jacques de Sarotty sur la ehute des idoles. 



JJd : >£Oj-v c£o PftrfUt avoir le S£us nentiv ou passif, etre em- 
peche, cesser, 178. 

io^.: OfüjjoJLo^ 30 snivant sa fortane. 

J^JX Jjuö 92. Cf. 208. deprave, oorrorapu. 
^O: yo/ pour ^Q»/ etre humble, s'humüier, 230. 
J»qj: fot, poavoir vofioq, 11. 
JcöäJ: JcdqjJojO? vcros, 20 temple. 

^p: incliner ou dßcliner, pencher d'un cöt6, dans un sens, se 
detonrner. 821. 

\k>oL: Joo» .«uibf 216, choses multipliees, d'oü bieus, 

richesses. ~~ 

^OX: venger, 392. . ( 

J&ofck: Mole femelle. 58. 

)ibv3&9: petite idote. 41. 

I^iqjO: plebe, petites gens, bas peuple. 39. 

J^OP/; enveloppe d'aromates, avec olaf prosthetique. 277. 

J&ujD: idoles faites avec des morceaux de drap. 4G. 121. Jo» 

fL^JJl^^oj ^ojs disent les manuscrits 252 et 255 de 

Paris. Le mamiscrit 256 dit plus clairement: ili^li Jjlo 
*u**jJ! Jy°^ r^>U iclole qui ressemble a une femme. 



«jlOVD: briser, ebranler, 375. ^js* ft ^ 

(Ms. 256). " ' C> 



JjüO: — JjüO plus fort quo, 201. 

Jlka£i: Jjji} tumulte, clameur, 301. 

JXJ$(: wOjoäjiS Ja-J0» 7 couvert de crachats, 166. 
«gJLiüD: corrompant, depravant, gätant, 502. 

,s trouble, fortement emu, 341. 
- 

i ji^bijo $Dx\i*+si 62, impuretes. 
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jlaji: Jjjljtj 87, 300 demons, et temple on sanctuaire de 

demons. (Manuscrits 252 et 253 de Paris.) 
, osl ♦ raser, ä la forme P'W, effacer, briser, 565. A la forme 

Apkel il signifie caresser, flatter, 391. 
IJL: colline, JU, par monceaux, 183. 
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Algebraisches über das Schach bei Birünt 

Mitgetheilt 

von 

Ed. Sachau. 

Wenn der verdiente Verfasser des neuesten Werkes über die 
„Geschichte* und Litteratur des Schachspiels", Herr A. van 
der Linde in dem Vorwort des zweiten Bandes auf Grund einer 
Mittheilung von Herrn Prof. A. Weber erwähnt, dass auch Birüni in 
seinen Werken auf das Schachspiel Bezug nimmt, so kann ich das 
bestätigen-, sowohl in dem Werk über Indien wie in der Chronologie 
handelt er gelegentlich vom Schach. Und da ich gegenwartig grade 
mit der Bearbeitung dieses Theiles der Chronologie (Aläth&r Albä- 
hiya) beschäftigt bin, so erlaube ich mir die betreffende Notiz in 
Text und Uebersetzung hier mitzutheilen ; sie lehrt uns die Methode 
kennen, nach welcher die Araber jene bekannte Zahl berechneten, 
welche entsteht, wenn man auf das erste Feld des Schachbretts 
1 Korn, auf das zweite 2, auf das dritte 4, auf das fünfte 8, 
auf das sechste 16 Körner u. s. w. legt. Die letzte Zahl dieser 
geometrischen Progression ist auch von Masüdi in den „Goldenen 
Wiesen" mitgetheilt (richtig bei Gildemeister, Scriptorum Arabum 
de rebus Indicis loci p. 142, falsch bei Barbier de Meynard 1, 160). 

Zu Anfang des Kapitels über die Vergleichung der verschiedenen 
Aeren unter einander giebt Birüni eine Tabelle, welche die Ent- 
fernungen der einzelnen Epochen von einander — in Tagen aus- 
gerechnet — übersichtlich darstellt. Diese Tages-Summen sind 
nun auf folgende dreifache Weise bezeichnet: 

1. mit Indischen Ziffern (ou^il r lä,b iüyjC«). 

2. umgerechnet in das Sexagesimal -System 

3. übertragen auf die Hurüf-aljummal (d. h. auf die Zahlen- 
werthe der Buchstaben nach der Reihenfolge des Hebräischen 
Alphabetes). 

Der Zweck dieser dreifachen Bezeichnung ist die Verhütung von 
Corruptelen in der Ueberlieferung grosser Zahlen. Hierauf nun das 
folgende : 
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JU JU JU LLj-ä Iii y>j ^ * -jia «5Üo ' 

Li jfi 0 ^ lJu>!3 jJLJ! ^ ÜL&i >4 £ j^* 

. .._ „ - ^C/*> H * > 

^^ro^ 8 J J g*y u J\ u^- D ysij 

o , . — ii.. j 

t&^äit oJJiJt C LS,I ^Jl lfft, ^JL* J^ä *X$> 

„Ein Beispiel dieser dreifacheu Zahlbezeichnuog liefert ein 
wohlbekanntes Rechen exempel. Wenn wir nämlich das Quadrat von 
dem Quadrat von dem Quadrat von 16 mit sich selbst multipliciren 
(d. i. [((16 2 ) 2 ) 8 ] 8 ~ 16 16 ) und von der Summe 1 subtrahiren, so 
erhalten wir eine Zahl, welche die Summe der Verdoppelungen aller 
Felder des Schachbrettes darstellt, wenn man mit 1 auf dem ersten 
Feld anfängt. 

Es ist die folgende Zahl, und zwar mit Indischen Ziffern be- 
zeichnet: 

„ 18, 446, 744, 073, 709, 651, 61Ö 
umgerechnet in das Sexagesimäl-System: , 

30. 30. 27. 9. 5. 3. 50. 40. 31. 0. 15. 
und tibertragen auf die Hurtif-cUjummal: ~Zj. *X 

Wenn man diese Buchstaben der Reihe nach in Indische Ziffern 
umwandelt, erhält man die eben erwähnte Zahl." 

Einige Zeilen weiter unterbricht der Verfasser den Faden seiner 
chronologischen Bemerkungen durch die folgende Notiz Über die 
Regeln geometrischer Progression, nach denen die obige Zahl be- 
rechnet ist: u :, , i 

i ~5 ) <j - gl o-o a a 

v-Jyto ^jZa wt l*AXs>t q-JLx)! fcfU»j>5 goJxÄü! ^uuaXJ 0 t 

- - 

lüyt gyi 0 k j% **jü i vi**Ji d w l4> u 
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- » - 

Zu dem Text flicket grelle habe ich fügendes zu bemerken: 

1. An Stelle der eingelda^ei'ten W6rfer JU JU 

^Ac iüLJt haben alle drei Handschriften JUJI Jb* ^ ohne yj* 

and ohne yke iüLJIj aber meine Aenderung resp. Ergänzung er- 
weist sich durch den Znsammenhang als nothwendig. 

2. An Stelle von Jooäi würde man erwarten Ju^>; at> er 
ich behalte Jo£L5\j bei, weil es möglich ist, wenn auch schlecht. 

3. Das Wort JU hat hier eine besondere Bedeutung. In der 
Regel bezeichnet es entweder die zweite Potenz einer Zähl oder 
eine positive Zahl im Gegensatz zu einer negativen. Hierüber 

bedeutet es — in den Stellen gj Jlc — — und J? 

— den Besitz von 33, 17, 9 d. h. diejenigen Zahlen, wetehe 
auf den Feldern nr. 33, hr. 17 und nr. d stehen, welche ich ün 
folgenden als die Zahl des Feldes 33, die Zahl des Feldes 17 
u. s. w. bezeichne. 

4. Biräni nimmt sich eine grosse Freiheit, indem er in den 

letzten drei Zeilen — nach den Wdrten — ib 

und Tvi^u ^ die Worte ^ auslässt. 
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Demnach übersetze ich diese Stelle in folgender Weise: 
„Für die Verdoppelung der Felder des Schachbrettes und die 
Berechnung derselben giebt es folgende zwei Regeln: 

I. Das Quadrat der Zahl eines Feldes (x) von den 64 Fel- 
dern ist gleich der Zahl desjenigen Feldes, welches von dem Felde x 
um so viele Felder entfernt ist als das Feld x von dem ersten Feld. 

Z. B. wenn wir die Zahl des 5. Feldes d. i. 16 zum Quadrat 
erheben, erhalten wir die Zahl 256, welches die Zahl des 9. Feldes 
ist. Nun ist das 9. Feld von dem 5. Felde eben so weit entfernt 
als das 5. Feld von dem 1. 

II. Die Zahl eines Feldes minus 1 ist gleich der Summe der 
Zahlen aller vorhergebenden Felder. 

Z. B. die Zahl des 6. Feldes ist 32. Indem wir hiervon 1 sub- 
trahiren, erhalten wir den Rest 31, der gleich ist der Summe der Zahlen 
aller vorhergehenden Felder, nämlich 1 +2-}- 4+ 8 +16 (=31). 

Das Quadrat von dem Quadrat von dem Quadrat von 16 — 
mit sich selbst multiplicirt (d. i. [((16*)*)*]« oder lß 1 «) ist gleich- 
bedeutend mit der zweiten Potenz der Zahl des Feldes 
nr. 33, dureb welche Operation die Zahl des 65. Feldes gefunden 
werden soll. Wenn man dann von dieser Zahl 1 subtrahirt, so er- 
hält man die Summe der Zahlen aller Felder des Schachbrettes. 
Die Zahl des Feldes nr. 33 ist gleich dem Quadrat der Zahl des 
Feldes nr. 17. Die Zahl des Feldes nr. 17 ist gleich dem -Quadrat 
der Zahl des Feldes nr. 9. Die Zahl des Feldes nr. 9 ist gleich 
dem Quadrat der Zahl des Feldes nr. 6; und diese (d. h. die in 
dem fünften Felde stehende Zahl) ist die Anfangs erwähnte Zahl 16. u 

Hieran schliesst sich ein Gltat aus einem anderen Werke Birüni's, 
in dem dieselben eben angeführten Regeln noch einmal — und 
zwar in etwas veränderter Form — nutgetheilt werden, Text: 

,A.". s'^, » . 

o'j* J i4* o' ^ ^ "Jf&A«* ^ JaÄJI 
usütf qU (sie) ^J!y> gj^L*Ä* Ss>\ Up> JurLaV D 1 

• •* wS. »»mm • . * 

^uJ. & c ^äüI ^^>\ *Hs ^ o tf *5 

o'v^m u ^4 ^ 4 o^m^ ***** 

vjL A -rUm-V er BJvni! u5US ili liSl Iii Li? jJL* 
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er L~*L> o-^i ^ g^M»^ 

0Ul 3 "*JU ^aiü lili j> ju>t^t y> ^ jJl 1^1 BJÜjj iU^Jl c^u 

jüu 1 S.iZj Uli 1 A f f 1 vf f . vrv.ioöHtn & 

ö J ^ 
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■ 

Zur Erklärung dieses Abschnittes muss ich vorausschicken, 
dass der Ausdruck _» J| eine Potenz von 2 (d. h. eine solche 

Zahl, welche — durch 2 dividirt — als letzten Quotienten 1 er- 
giebt) bedeutet; ferner dass mit dem Worte 0 buuÄl>. die beiden 

Enden einer Progression bezeichnet werden. Z. ß. in der Reihe: 
1. 2. 4. 8. 16 sind die Zahlen 1 und 16 die 0 Lx^äU». 

Zum Text dieser Stelle ist zu bemerken, dass in der dritten 
Zeile nach den Wörtern KJtyOc sj^Uä* etwas ausgefallen sein 

muss (in allen drei Handschriften) und zwar ziemlich viel, weshalb 
es nicht zu verwundern ist, dass die beiden Worte X-JI^X« sjlcLä* 
keinen ganz klaren Sinn ergeben. Die Lücke wird indicirt 1. durch 
das v_j in gjj toi v^tf 0 li , das bei der überlieferten Textgestalt 

ganz sinnlos ist, 2. durch den Dual des folgenden Wortes ai oLu»t r Jt, 
weil in dem vorhergehenden nur von einem einzigen medium 
ftk»f, die Rede ist, nicht aber von zweien. Dieser Dual bietet 

zugleich die Handhabe für die Vermuthung, dass ungefähr das fol- 
gende in dieser Lücke gestanden haben muss: Birüni unterscheidet 
bei den Verdoppelungen (vJL^UaS) d. h. bei einer geometrischen 

Progression von Potenzen von 2 eine grade Anzahl von Verdoppel- 
ungen von einer ungraden; die Zahl der Verdoppelungen ist 



entweder ein d. h. eine grade Zahl, oder ein oi d. h. eine 

ungrade Zahl. Ist nun die Anzahl der Verdoppelungen 
eine grade, so hat sie zwei media (Mittelzahlen); ist es aber 
eine ungrade, so hat sie nur ein medium (xixJ.). Folgendes 

Beispiel diene zur Erläuterung: 

2. 4. 8. 16. 32. 64. 
1. 2. ^_J^ 5. 6. 

Die Zahl dieser Verdoppelungen ist 6, also eine grade 
Zahl ; sie hat als solche zwei media Qsh«,l 3 ), nämlich 3. 4. Ihre 
beiden Enden ( 0 Läxä1j>) * sind 1 und 6. Für diese Progression 

gilt die Regel, dass die Multiplication der beiden media gleich ist 
der Multiplication der beiden Enden, nämlich 

2 X 64 = 8 X 16. 
Dagegen in der folgenden Progression: 

2. 4. 8. 16. 32. 
1. 2. [3. 4. 5. 




ißt die Zahl der Verdoppelungen 5, also eine ungrade, und 
als Bolche hat sie nur e i n medium (gjotj kUj), nämlich 3. Für 
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diese Progression gilt die Rege), dass die Multiplicatkra der beiden 
Enden gleich ist dem Quadrat der Mittelzahl, d. i. 

2 X 32 = 8". 

Der Text dieses Abschnittes würde noch zu einigen anderen, 
freilich weniger wesentlichen Bemerkungen Veranlassung bieten, die 
ich jedoch für meine Ausgabe des ganzen Werkes vorbehalte. Hier 
folge nun die Uebersetzung dieses Abschnittes: 

,,'Abü-Raihän (Albirüni) sagt in seinem Kitäb-cU'arkäm (Buch 
der Ziffern): Ich will die Methode für die Berechnung des Schachs 
erklären, damit man sich daran gewöhne, ihre Schwierigkeit zu 
überwinden. Vorher aber muss man wissen, dass die Verdoppelungen 
einer beliebigen Potenz von 2 von einander absteheU nach einer 
gleichen Proportion (NB! conjectural übersetzt; hier ist die oben 
besprochene Lücke). — Wenn sie aber (nämlich die Verdoppelungen) 
eine ungrade Zahl ausmachen, so haben sie nur ein einziges 
medium (Mittelzahl). 

Dies ist das eine, was man vorher wissen muss; das andere 
ist folgendes: Wenn wir die Summe jener angenommenen Anzahl 
von Verdoppelungen von Potenaen von 2 finden wollen, verdoppeln 
wir die grösste derselben d. i. die letzte und subtrahiren davon 
die kleinste d. i. die erste; der Rest ist die Summe jener geeammten 
Verdoppelungen. (Z. B. die Summe der Zahlen der Progression 
2.4. 8. 16.82 ist gleich 2X32 = 64 — 2 = 62 = 2 + 4+8 + 16 + 32.) 

Wenn nun dies feststeht, vermehren wir die Zahl der Felder 
des Schachbrettes um ein Feld, welches ein 65. wäre. Demnach 
ist klar, dass die Zahl dieses 65. Feldes, welche auf demselben 
zu stehen kommt in Folge der von 1 bis 65 fortschreitenden Anzahl 
von Verdoppelungen von Potenzen von 2, gleich ist der Summe der 
Zahlen aller Felder des Schachbrettes plus dem ersten Feld, welches 
die Zahl 1, die erste Verdoppelung ist. Subtrahirt man von dieser 
Summe 1, so bleibt als Rest die Summe der auf allen Feldern des 
Brettes stehenden Zahlen. (NB! Dies beruht auf der oben sub II. 
angeführten Regel: Die Zähl eines Feldes minus 1 ist gleich der 
Summe der Zahlen aller vorhergehenden Felder). 

Wenn wir nun dies 65. Feld und das 1. Feld als zwei Enden 
einer Progression ansehen, so ist das Feld nr. 33 ihr medium, 
und zwar medium I. 

Zwischen den Feldern nr. 33 und 1, nr. 17 und 1, nr. 9 
und 1 , nr. 5 und 1 , nr. 3 und 1 als den zwei Enden einer Pro- 
gression sind respective die Felder nr. 17, nr. 9, nr. 5, nr. 3, nr. 2 
die media als medium II, medium III, med. IV, med. V und med. VI. 

Die Zahl des medium VI (des 2. Feldes) ist nun 2. Das 
Quadrat von 2 ist gleich einer Summe, die entsteht durch Multipli- 
cation des 1. Feldes mit dem 3. Felde. Das 1. Feld hat die 
Zahl 1. Die so entstehende Summe ist das medium V in dfc» 
Felde nr. 3, nämlich die Zahl 4. 
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Das Quadrat von 4 ist 16 oder das medium IV im Felde 
nr. 5. 

Das Quadrat von 16 ist 256 oder das medium III im Felde 
nr. 9. 

Das Quadrat von 256 ist 65536 oder das medium II im Felde 
nr. 17. 

Das Quadrat von 655Ö6 ist 4,294,967,296 oder das medium 
I im Felde nr. 83. 

Das Quadrat von 4,294,967,296 ist 18,446,744,073,709,551,616. 

Subtrahiren wir hiervon die 1 , welche auf dem ersten Felde 
steht, so bleibt übrig die Gesammtsumme aller auf den einzelnen 
Feldern des Schachbrettes stehenden Zahlen, d. h. dieselbe Zahl, 
welche wir oben (am Anfange dieser Auseinandersetzung) als Bei- 
spiel gebraucht haben." 

Um nun seinen Lesern eine Vorstellung von der Grösse dieser 
Zahl zu geben, fügt Birüni die folgende eigentümliche Vorschrift 
hinzu, nach der man dieselbe in kleinere, der gewöhnlichen Vor- 
stellung bekanntere Zahlenwerthe zerlegen soll: 

[t±i 'stA J*> o^T ys* ^Ju $j 4 *hß JbI*H % 

^UkäJl ( Uüb ^ o^l Li^ gJas ÜUtiaä L^Jüu 

JU^JI ^ ' juJjü» & *^L~it Ji* J** Ifu Jl^ 

„Die Grösse dieser Zahl kann man nicht anders fassen, als wenn 
man sie durch 10,000 theilt, so dass sie zu Btdar (aus Lamms- 
fell bereitete Milchgefasse) wird. Die Btdar theile durch 8, damit 
sie zu 'Aukär (onera) werden. Die Zahl der 'Aukdr theile durch 
10,000, damit die Maulthiere, welche diese Lasten (onera) tragen, 
zuKupdn (agmina) werden, von denen jedes Tcatf (agmen) 10,000 Stück 
enthält. Die Kufän theile durch 1000, damit an den Rändern von 
Flussthäler'n, am Rande jedes Flussthals 1000 Böcke weiden. 
Die FluBSthäler (Audiya) theile durch 1000, damit aus ihnen, aus 
jedem Flussthal 10,000 Berge herauskommen. Schliesslich findet 
man — auf Grund reichlichen Dividirens — als die Anzahl solcher 
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Berge 2305. Und das sind Zahlenvorstellungen, welche die Erde 
nicht fasst. Gott ist all weise nnd allmächtig!" 

Der langen Rede kurzer Sinn ist der, dass die oben, genannte 
zwanzigsteilige Zahl, dividirt durch die folgenden Zahlen der Reihe 
nach: , 

10000. 8. 10000. 1000. 1000. 10000. 
als letzten Quotienten die Zahl 2305 ergiebt. 



Die weit ausführlicheren und von ganz anderen Gesichtspunkten 
geleiteten Bemerkungen über das Schach, welche sich in Birüni's 
Werk über Indien finden, werde ich, wenn ich in meiner Arbeit so 
weit vorgeschritten sein werde, seiner Zeit ebenfalls hier mittheilen. 

Den Freunden Birüni's in der Europäischen Orientalisten-Welt 
erlaube ich mir bekannt zu geben, dass von meiner Ausgabe der 

Chronologie (SLöUt der erste, allgemeine Theil im Druck 

nahezu fertig ist und dass die englische Uebersetzung derselben, 
welche von dem Oriental Translation Fund publicirt wird, vermuth- 
lich gleichzeitig mit meiner Ausgabe des Tdrikh-Hind im Herbst 
dieses Jahres dem Druck übergeben werden wird. 
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Notizen und Correspondenzen. 

• ■ 

Bemerkungen 

zu Herrn Dr. Bacber's „Kritischen Untersuchungen zum Propheten- 

1 '• • targum. 44 

* ••..*.*.,'. r* 

Vo« Dr. Gottlieb Klein. 

In Band XXVIII. (S. 1—72) dieser Zeitschrift hat Hr. Dr. 
Bach er das von Lagarde mit der diesem Gelehrten eigenen Sorgfalt 
dargebotene Material zum Prophetentargum einer quellengeschicht- 
lichen Untersuchung unterzogen. Wenn wir zu derselben hier 
einige Nachtrage und Berichtigungen liefern , so sollen diese die 
Verdienste des Herrn B. um die Analyse des Prophetentargum 
durchaus nicht schmälern. Auch haben wir gegen seine Ergebnisse 
im Grossen und Ganzen nichts einzuwenden. Unsere Bemerkungen 
betreffen nur Einzelheiten, aber doch nicht ganz gleichgültige. 

S. 3 '&H 'an ist nicht WW1 mNi, sondern *n»fcn zu lesen, 
vgl. S. 32. 

S. 4 zu Josua 7, 4. Diese noch sonst, Sanhedrin 44* Wajikra 
rabba c. 11, Ester rabba c. 1 wiederholte Stelle ist umsomehr zu 
beachten, als jerus. Sota 7, 5 Ende einfach pVWtao rün ohne 
Beziehung auf Jair bietet. 

S. 5 zu Rieht. 1, 13. Der Zusatz findet sich schon zu 
Jos. 15, 17. Die Stellen, die Herr Bacher anfuhrt, beweisen das 
nicht was bewiesen werden soll. TSpT Win Sota 11 b und The- 
mura 16" heisst: Kaleb war Stiefsohn des Kenas, wie aus dem 
Verfolge in Sota bestimmt hervorgeht und Raschi an beiden Orten 
(in Them. ist das erste r:p p ... «min« «rövn stoi fälschlich 
wiederholt) ausdrücklich sagt, ebenso Jalknt und Kimchi zu Josua. 

S. 5 zu 1 Sam. 3, 14. Hier wäre zu beachten, dass während 
bab. Rosch ha-schana 18* (auch Sanhedr. 108*) die Sünde der 
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Familie Eli's nach Raba durch min , nach Abajji nb*na»n WW 
Onon gesühnt werden lässt, jer. Rosch hasch. 2, 5 Sanhedr. 1, 2 in 
nV«1 allein ein solches Mittel erkennt. 

S. 6 zu 1 Sam. 11, 2. Der Midrasch, der unserer Targum- 
s teile entspricht, wird von Raschi und Kimchi z. St. angefahrt. 
Kimchi' s Worte lauten : min *ido watt «n: onb "UOH WT1 "Q ü*n 
'n brjpa ^3»y w «b ■mnn dd:* , tt> ■p* «-rrm Warum 

B. das naheliegende Richtige übergeht und Joma 22 b citirt, eine 
Stelle, die mit unserem Targum absolut Nichts gemein hat, ist mir 
nicht begreiflich. Nachasch (der Ammonite) ist kein so bekannter 
Dsn T»bn , dass man ihn schlechtweg so nannte und ihn als 
Musterbild vorführte. B. ist dadurch beirrt worden, dass unmittel- 
bar vor dem Ausspruche R. Jochanan's von Nachasch die Rede ist. 
Bei näherer Betrachtung ergiebt sich, dass unser Ausspruch nur 
als Fortsetzung der Sprüche des R. Jochanan im Namen des R. Simeon 
b. Jehozadak angeführt wkd. Wie es scheint, ist dieser Spruch 
sogar nur ein Missverständniss aus dem gleichartigen des R. Simeon 
b. Lakisch Schabt. 68* (welchen B. dem ersten Thejle nach an- 
führt). Dort heisst es: li-r'ian ©nas ^lain Dpi3 n"n dm b"^io *\"» 
lro-oian mn b« «in -non *pNii a* o» 'pnia by. Dies will 
durchaus nicht sagen, dass der tön i*>»bn ein «rii sein müsse, 
sondern selbst wenn er ein solcher ist, so ist doch der Umgang 
mit ihm dem Umgang mit einem Unwissenden vorzuziehen. 

S. 7 zu 1 Kön. 2, $6. Hier war weder Jalkut noch Berachoth 
c IX zu ciüren, sondern Berachoth 8 a . rwnti p^B des Jalkut ist 
wohl irrig aus 'qn b = ynpai pc entstanden, und dort ist der 
Sprecher nicty wie im Jalkut R. Jehuda im Namen Rab ? s ? sondern 
R. Chijja bar Ammi im Namen Ula's angegeben. 

S. 7 zu 1 Kön. 8, 9. Diese Stelle findet sich auch Schekalim 6, 1 ; 
jer. Sota 8, 3. 

S. 7 zu 1 Kön. 16, 34. Hier ist auch jer. Sanhedr. 10, 2 
zu vergleichen. 

S. 8 zu 2 Kön. 13, 21. Hier war auf das Zusatztargum bei 
Kimchj zu verweise^. 

ß. 12 zu 1 Kön. 17, 13. Vgl. Kimchi z. St rrn« «*b iö*H »-n 
'pi -fco. In Bereschith rabba c. 71. wird die Frage aufgeworfen, 
welchem Stamme der Prophet Elia angehöre, und nach langem 
Streite der Gelehrte^ erscheint der Prophet selbst und kündigt sich 
als Nachkommen Rachels an. Der Jalkut in Parasche Nizzabim 
Ende wiederholt diese Stelle mit dem Unterschiede, dass Elia dort 
Nachkomme Lea> ist, v#. auch Levi b. Gerschom u. Kimchi za 
1 Kön. 17, \. 

S. 12. Zu 1 Kön. 2, 9 vgl. Targ. Eater } und II zu Est. 2, 6. 
In U ist der letztere Theil unserer Targumstelle fast wörtlich zu 
lesen. 

S. 16 zu Arnos 4, 13. Die Stelle Nidda 23 * steht ausser 
Wechselbeziehung. Das Targ. will unter d-nn keine Art Abortus ver- 
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stehen, sondern nimmt es offenbar für „Schwangere". Dass das 
Targ. in an einen Zusammenhang mit denke, ist sehr 

zweifelhaft, daß Ganze scheint mir wir eine willkürliche Umschreibung 
zu sein. 

S. 17 f. Zn den Targum-Stellen , dejen Quellen sich nicht 
mehr nachweisen lassen, sind folgende nicht zu rechnen. 

Jos. 7, 23, Dies findet sich fast wörtlich Sanhedr. 44 a : ^a« 
by qbi* bp «aim r;eb na« aipan -:eb &aam «a I»n2 jfi 

.■p^innao bu> nan wn "^n 
1 Sam. 17, 8 findet sieb, jedoch ohne 4H»,itote Gojjath's, 
Sota 42^ 'iai rTaprvpBb p^a *ib*aa nastp ]3nrS na» rnba. 
S.. 18 zu 1 Sam. 17, 16. Aehnljch Sota 42 b -na janv S "iap 

.n^an nnnia ip"pa -jbaab 
S. 18 zu 2 Kön. 5, 19 jer. Schebiith 4, 2; Sanljedr. 3 b . In 
bab. Sanhedr. 74 b wird aus diesem Verse bewiesen n: p *p N 

.D«fi rapip >y rmxa 
S. 18 zu 2 Kön. 11, 12 nW „Zeugniss 4 ; für davidische Ab- 
stammung findet sich Abod. elil. 44 a : mim nu «b-ba ->T 1T3 
■»w-i bai mabm mabab -»-«nn bau? -pn n*ob Rtti nr» 

.wobm r* niabab 

S, 18 zu 2 Kön. 19, 35—37 für n-pp^ L rvrpi vgl Num. 11, 26 
Jer. I «naiöD nTp\ 

S. 19 Z. 2 für (?"prm) -prrai ist zu lesen pnai. 

S. 20 zu Jes. 21 5, vgl. Ber. rabba c. 63, dort findet sich 
die Deutung, dass unter cittJ die Engel Michael und Gabriel zu 
-verstehen seien. 

S. 20 zu Jona 3, 6. Die Vermuthung des Herrn Bacher, wie 
Pharao in unser Targum hereinkam; bestätigt sich nicht. Vielmehr 
weiss auch " Pirke de-rabbi Elieser c. 43 von einem Pharao, der 
zur Zeit Jona's König von Ninive war: T\r\ ^aiN mpü "p N^insS 

mra ^b 73 " 1 l^ 511 • • • 1^» ™>*mmo n*m «a nawnsi na fb 

nay-s nana *»» na-nnnb mb* «asnb m-nb n' apn nbtöiaan . . . 
'•Ol iKoaa. Taanith 16 a und jer. Taan. 2, 1 wissen freilich von 
diesem Pharao nichts. Dieser ist erst eine Zuthat des späteren 
ausschmückenden Midrasch. Aber, dass gerade unser Zusatztarg. diese 
spätere Haggada kennt, ist ein Kriterium für seine späte Abfassung. 

S, 21 zu Jos. 24, 19. Ni3p wird vom Targum nicht mit «p^ip 
übersetzt — dies steht für D'Wp sondern mit "jtn aip p 
anöpi. Zu bemerken ist noch, dass in unseren Ausgaben Min «:p b« 
eingefügt ist. Von Wichtigkeit ist, dass Deut. 4, 24 (so zu lesen) 
die jerus. Targume «Dp bis ebenso übersetzen, während Onkelos die 
hebräischen Worte herübernehmend &tfp b« hatte (nicht n«3p «nb« 
wie bei Bacher). Gleichem Verfahren begegnen wir Ex. 20 , 5 so 
wie auch Ex. 15, 3; 34, 14, worauf schon die Massora zu Onkelos 
aufmerksam macht 1 ). 

1) Vgl. darüber Geiger: Jüd. Zeitschr. IX. 102. 
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S. 21 zu Jos. 22, 15 1. 22, 20. 

S. 21 zu Zach. 13, 5* Dies ist nicht als Jerus., sondern als 
'rm Sn bezeichnet. mnbD cwn ist nicht Uebersetzung von 
■ospri DIN "O, sondern von *02K mnK nny, wenn auch unmittelbar 
darauf rrpVfi ya als zweite Uebersetzung des -mys» folgt. 

S. 22 zu 1 Sam. 6, 19. Dass -um statt im zu lesen sei, be- 
wahrt sich nicht. In Sota 35 * wird die Frage aufgeworfen : Sollte 
denn das Schauen der Bundeslade allein den Bethschemeschiten eine 
Strafe zugezogen haben? Die Frage wird dahin beantwortet, dass 
sie zu gleicher Zeit auch ihre Feldarbeit fortgesetzt haben u. s. w. 
Darauf bemerkt Raschi: "pttb ien -TOrn; ebenso bedient sich 
Kimchi dieses Ausdrucks z. St. 

S. 22 zu Richter 3, 31 (so zu lesen) nönö» findet sich auch 
Pesikta ed. »Buber 153*. 

S. 22 zu Rieht. 4, 21 nwr findet sich noch Targ. Ester 1, 6, 
s. die Stelle S. 31 Anm. 3. 

• S. 23 zu 1 Sam. 2, 23. Lies pari»! statt des hier sinn- 
losen )Wlff1, 

S. 24 zu Rieht. 17, 2. Auch Raschi kennt den Zusatz, dass 
Delila die Mutter Micha's war, und bestreitet ihn. Wie aus R. und 
Kimchi ersichtlich, ist dieser Zusatz nicht aus „der Aufeinander- 
folge beider Erzählungen" entstanden, sondern wegen der 1100 Silber- 
linge, die auf das Haupt Simsons gesetzt wurden. 

S. 24 zu 1 Kön. 22, 34. Diesen Zusatz kennt auch Kimchi 
z. St. Diroiöiö irWö bun trbm b« msvTn *»atD mn wnb onai 

.3«nN nw by 

S. 25 zu 2 Sam. 1,21. Die Conjectur ist Überflüssig. 
Denn «bby ist Uebersetzung von "Htt, und nö^nb Ergänzung zu 
mann, vgl. Kimchi zu d. St. 

S. 25 zu 2 Sam. 3, 27. B. giebt blos eine Erklärung des 
Vi« Sri, während hier zwei Erklärungen mit einander verbunden 
sind. 1) na. 2) •'bniöNi fi73 by und dies heisst wie zu 6, 7 
„weil er gefehlt hat", wobei wir freilich nicht wissen, worin. 

S. 25 zu 1 Kön. 14, 24. Was hier B. mit Erwähnung der 
Königin-Mutter will, ist mir unverständlich. 

S. 27 zu 2 Sam. 2, 29. B. findet es interessant, dass der Orts- 
name "p^im mit KrmaöD übersetzt wird. Aber aOD ist stehende 
jerus. Uebersetzung von -ina vgl. z. B. Gen. 15, 10. Wie aos zu 
dieser Bedeutung kam, ist klar, es ist s. v. a. pos, wie dort *ira 
vom Samaritaner tibersetzt wird. Ueber ynnz Berg, Anhöhe, vgl. 
Gesen. Thesaurus s. v. 

S. 28 zu 1 Sam. 31, 4 (so zu lesen) foybn'n. Diese Lesart 
findet sich schon bei Levy Ch. W. s. v. nyb. 

S. 28 zu Ezech. 13, 18. Hier ist weder -»p^i» noch -»pm», 
sondern ipD^n zu lesen, wie es sich schon bei Aruch und Kimchi 
findet, vgl. Levy s. v. 

S. 28 zu Jos. 19, 8. Zu den freieren Versionen der Variante 
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wird hier auch n«-»» gerechnet, aber dies ist das gewöhnliche Tar- 
gumwort für z. B. Jos. 11, 17. 

S. 30 zu 2 Sana. 7, 18 tilbfi im Sinne' von ni^b» vgl. Schab- 
bath 113 b . Sebach. 102» und Kimchi z. St. *6n Dibtt *p N «Wi 

S. 31 zu Jes. 11, 4. Sollte das Gimel in Armilagos oder Ad- 
milagon wirklich ursprünglich sein? Die Lesart Armillus in unseren 
Ausgaben ist doch wohl die richtigste, und- der Name mit Hitzig 1 ) 
so zu erklären, dass Gajus, weil er mit Armbändern (armillae) 
öffentlich erschien (Suet. c. 52), Armillus genannt wurde, wie Cali- 
gula von den Halbstiefeln. Vgl. übrigens Kobak's Jeschurun VII 
S. 11. 

S. 33 zu 1 Sam. 30, 17. fi^pr sind nicht weibliche 
Kameele, sondern junge saugende. 

S. 37 zu den Fehlern im Codex Reuchlin's wird hier die durch- 
gehende Schreibung f*VtV für piTT „Wildesel" gezählt Allein 
■pm findet sich ja auch im Syrischen, vgl. Peschito zu Jes. 43, 20 ; 
Jer. 2, 24 etc. J ). 

S. 45 zu Arnos 5, 2 Anm. 2. Der Zusatz will offenbar den 
harten Ausdruck des mp rpon »b abschwächen: tnn nd3S ist viel- 
leicht Uebersetzung von rin« m „mit einem Male u . 

S. 6 2 f. Die Abhängigkeit des Onkelos von den älteren Para- 
phrasen ist Thatsache. Schon Geiger hat sie in seiner Abhandlung 
über Onkelos 3 ) ausgesprochen und mit schlagenden Stellen belegt. 
„Dieses nach Onkelos benannte Targum — sagt er dort — ist eine 
schliessliche Redaction aus den früheren freieren Targumim nach 
herrschend gewordenen strengeren Grundsätzen. Nur dadurch wer- 
den uns manche Uebersetzungen in ihm erklärlich, indem wir sie 
als misslungene Abkürzungen aus den früheren weit- 
läufigeren erkennen." Zu Ex. 23,2 vgl. ebendaselbst S. 90, 
zu Deut. 24, 6 (so zu lesen) und 29, 17 ebend. S. 92. 

S. 65 zu Gen. 38, 5. Die Uebersetzung von in Jer. I 

mit nposD und II mit «poDT deutet auf keinen Ortsnamen hin, 
sondern die beiden jerus. Targ. nehmen es im Sinne von „auf- 
hören." Mit ihnen stimmt auch der Syrer überein, welcher über- 
setzt nun npODi 4 ). 



1) Gesch. des Volkes Isr. S. 

2) Lasen vielleicht Chald. und Syr. zu Jer. 2, 24 V 3n: > ? 

3) Jüd. Zeitschr. IX S. 85—104. 

4) vgl. Urschrift S. 46*; 
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Apocalypsen mit polemischer Tendenz. 

Nachtrage zu Bd. XXVIII S. 627 ff. 
Von M. Steinschneider. 

Durch ein kleines Missgeschick ist mein, im J. 1871 revidirter 
Artikel erst Ende 1874 zum Abdruck gekommen; ein schlimmeres 
Missgeschick traf die Nachträge, welche ich mit den Correcturen 
durch Post nach Leipzig schickte; es war um Neujahrszeit und der 
Kreuzband ging verloren, was auch Andere bei Sendungen gegen 
Ende December zur Vorsicht ermahnen mag. Unter jenen Nach- 
trägen befand sich Einiges, wovon ich weder Abschrift noch Notiz 
genommen, was also nunmehr ganz aufgegeben werden musste. Da 
jener, aus einem Anhange selbstständig gewordene Artikel auf Voll- 
ständigkeit keinen Anspruch macht und mir zu einer nochmaligen 
Durchforschung und Bearbeitung der in den letzten drei Jahren ohne 
Ansicht meines Manuscript gemachten Notizen jetzt die Zeit, nnd 
ehrlich gesagt, auch die Lust fehlt: so mögen die folgenden kurzen 
Notizen mit Nachsicht von denjenigen aufgenommen werden, welche 
sich für das Thema interessiren, das allerdings zu einer Ausdehnung 
geeignet ist, an welche ich bei der ursprünglichen Anlage nicht 
denken konnte, und die ich auch jetzt ganz unbeachtet lassen muss. 

So habe ich die der arabischen Periode vorangehende jüdische 
Apocalyptik (apocryphische Schriften u. dgl.), worüber die letzten 
Jahre sehr eingehende Forschungen gebracht (ich nenne z. B. Rönsch's 
Buch der Jubiläen 1874 wegen seines Quellenreichthums), ganz und 
gar ausser Acht gelassen, ohne damit einen Einfluss jener älteren 
Literatur auf die von mir behandelte von vorne herein in Abrede 
zu stellen. So habe ich auch die christliche (griechische und latei- 
nische) Literatur des Mittelalters nur gelegentlich berührt (S. 648), 
wo sie an den Orient streift. Hr. Dr. R öhricht hier macht mich 
aufmerksam, dass die höchst interessanten, bisher wenig oder gar 
nicht bekannten Briefe des Jacobus de Vitriaco (s. S. 659) 
von St. Gen vis in den Nouveaux MSmoires de Facadetnie dt 
BruxelleSy Bd. 23 veröffentlicht sind, und über die Clementinischen 
Recognitionen im Mittelalter viel Schönes im Notenband zu Mass- 
mann's Kaiserchronik zu finden sei ; inwieweit dies weitausgreifende 
Thema der Kirchengeschichte dort bis zu den orientalischen Schriften 
verfolgt sei, ist mir unbekannt. — Ich komme nunmehr zu den 
Einzelheiten. 

S. 628 A. 2 Chiliasmus, vgl. ibn al-Wardi bei Rieu, Catal. 
Brit Mus. 442; Bastami im Litbl. des Orient 1841 S. 54 ; — 
Sujuti (S. 630) vgl. Goldziher, zur Charakteristik . . Sujuti's Sonderabdr. 
Wien 1871 S. 8. 

S. 628 Anm. 3 x*^JU, vgl. ibn Khaldun II, 227 franz. und 
in einem Ritual aus Jemen: n«ro jn Vips» . . iiTanbnbfit 
n»pbtn onrcb« tpco neu» -»d . . •«an*, wohl Prophezeihungen aus 
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den Verfinsterungen von Sonne und Mond? (Grätz's Monatschrift 
XX, 1871, 326.) — 

Zu mwon mm* vgl. Kremer, Geschichte der herrsch. Ideen 
des Islams 283, 306, wo unter Anderem der Sonnenaufgang im 
Westen ein Typus der muhammedanischen Legende und Theologie, 
der aber im Talmud (Synhedrin 108 b ) schon bei der Sündfluth 
vorkommt. Bei dem Karaiten Jehuda Hadassi (1148) gehört zu 
den Vorboten des Messias die Spaltung des Oelbergs in Jerusalem 
von Osten nach Westen. 

S. 632 el-Kindi's Schrift ist eben von Loth mit Anmerkungen 
herausgegeben, welche das astrologische System der Conjunctionen 
in Anwendung auf die Weltbegebenheiten erläutern. Die ganze 
Lehre der Conjunctionen tritt, nach seiner Ansicht (S. 267) zuerst 
in der arabischen Astrologie auf; wir hatten also auch hier jeden- 
falls einen der Ideenkreise, welche zunächst von den Arabern aus 
nach dem Occident wanderten und daselbst noch lange herrschten 
(vgl. weiter unten). 

S. 634 für pan bei Abraham bar Chijja hat Abravanel mann. 

S. 640—1 qjj^s-, die Beziehung auf Geryon hat seitdem 
auch Blau in dieser Zeitschr. XXV, 538 vorgebracht; Fleischers 
Mittheilung an mich datirt um 10 Jahre früher, war aber meines 
Wissens nirgends gedruckt. Flügel zu Fihrist II, 110 citirt aus 
Masudi einen angeblichen byzantinischen König gM^, über das 

Bab (jrirun giebt er nur eine Stelle aus Ibn Batuta I, 207, 209. 
Ein Jehuda ben ^n*^ erscheint in Midrasch Samuel Kap. 19, bei 
Jechiel Heilprin, Seder ha-Dorot f. 108 Col. 4 falsch yn*t und 
Kap. 9; aber im Jalkut zu Psalm 92 n. 844 liest man yp*m 
Gorion. 

S. 646 bei KaJUJÜI v->b baute Sind ben Ali eine Synagoge, 

nach Fihrist I, 275; vgl. II, 130. 

S. 648. Von europäischen Prophezeiungen, welche mit 
arabischer Astrologie und der Conjunctionstheorie zusammenhängen, 
liegen uns die von Toledo ausgehenden am nächsten. Dort bildete 
sich Michael Scotus (Anf. XIII. Jahrh.) aus, welcher „mit pro- 
phetischem Geiste" Verse herausgab, in denen der Untergang ita- 
lienischer Städte und andere Ereignisse vorherverkündigt wurden 
(Jourdain, Recherche* p. 131 ed. I, 125 ed. II), wenn ihm nicht 
diese Verse untergeschoben worden, wie wir sogleich Aehnliches in 
einem anderen Falle sehen werden. Im Jahre 1229 soll Magister 
Johann von Toledo nach astrologischen Berechnungen den Unter- 
gang des Islam prophezeit haben (R. Röhricht, die Kreuzfahrt 
Kaiser Friedrich des Zweiten, Berlin 1872 S. 28; desselben Beiträge 
zur Geschichte der Kreuzzüge, I Bd. Berlin 1874 S. 79). Hiermit 
ist offenbar identisch die Verkündigung des Weltuntergangs nach 
astrologischer Berechnung im J. 1329 bei Heilbronner, Hut. mathes. 
p. 484. V. Rose hat im Hermes VIII, 343 ein Bruchstück des 

11* 
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betreffenden Schreibens nochmals ans Licht gezogen, welches Toledo 
MCÜCXXll datirt ist und beginnt: Magister Jotin nes Davidis 
Toletanus et omnes magistri eiusdem loci . . . Noveritts qiiod 
a. d. 1329 mense Sejitembri söte existente' in libra ebnbenient 
onmes planete insimul etc. Später heisst es: et sciatis quod nöbis- 
cum convenerunt oinnes pkilosopki [etf] astronomi Ilyspanie Orecie 
et Arabie et Hebret. In jenem „Johannes David" hat Rose 
ohne Zweifel richtig den am 1150 lebenden Johannes Hispa- 
lensis erkannt (Vgl. Z. D. M. G. Bd. XVIII S. 123, Bd. XXV 
S. 391), dem also die Prophezeiung untergeschoben worden. Abra- 
ham bar CMßja, Cöd. Münch. 10 f. 262 rechnet das Jahr 4986 (1226) 
für eine grosse Conjunction aus, Abravanel, Maajne f. 56 Col. 2, 
hat 4985 und bezieht diese Conjunction iin Wassermann auf die 
Türken. 

Aus dem Nataig des Molla Jahja berichtet v. Hammer (Ency- 
klopad. Uebersicht der Wissensch, d. Orients, S. 480): „Im J. 581 
der H. (1185/6), als unter der Regierung Togrul*s Jupiter und 
Saturn im Zeichen der Waage standen, sagten die Astrologen einen 
allgemeinen* Umsturz aller Dinge vbraus. Man harrte mit grosser 
Furcht des Tages, der aber, so wie alle anderen, verstrich. Erst 
in der Folge zeigte es sich, dass es der Tag war, an dem Dßchin- 
giskhan geboren ward, der dreissig Jahre später wirklich alle Reiche 
des Ostens umstürzte." 

Diese Stelle habe ich in meinem Artikel „Jüdische Literatur 4 ' 
in Ersch und Gruber § 21 Anm. 81 (S. 441) gemeint, die Seiten- 
zahl 80 dort ist ein Druckfehler, „Hagi Chalfa" eine unrichtige Be- 
zeichnung der Specialquelle! An derselben Stelle sprach ich von 
einer AVeltrevolution, welche im J. 1179 von persischen, arabischen, 
jüdischen und christlichen Astrologen erwartet wurde, nach S^alifjer 
zu Manilius p. 9 (den ich jetzt nicht zur Hand habe). Aus (der- 
selben Quelle stammt offenbar folgende" Stelle '"bei Isidore Carini 
in der Rivista Sicula, anno IV \ 1872' S. 467 , mit Berufung auf 
Cantu (Ezelino da Romano cap. X): Un publico e solenne (/) con- 
gressö dei piu repuiati fragli asti'ölogij cristiani arabi e giudei, 
ebbe luogo hei 1179. Vi fu predeUo, 6he nel settembre del 1186 
(vgl. meinen Artikel S. 633), strdoräinaria congiunzione di pianeti 
addurrebbe un generale cataclisma per furia ditempeste. £ super- 
fluo dggiungere, che il teniuto settevibre giunse, passo; e »nulla 
cadde U roviha (osserva il CaMu) neppure il credito deW astr'o- 
logia." Es scheint aber nicht überflüssig zu bemerken, däss der 
angebliche „feierliche Congress" der Astrologen eben so ' wenig je 
stattgefunden hat, als der astronomische Congress zu Toledo ' tititer 
Alfons X, von dem noch immer ' gefabelt wird 1 ); Zwischen dieser 



1) Die Hirtoire universelle publiie par une societU de professeurs etc. 
90us la tlirection de V. Drury; Ifidoire de V Astronomie . . . par Ferd, 
Hoefcr, Paris 1873 p. 283, wärmt den alten Kohl mit neuer Verstümmelung 
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Prophezeiung und der angebl. vom J. 1226 bei Abraham bar Chijja 
ist vielleicht ein Zusammenhang, indjrect vielleicht auch zwischen 
ihr und dem angeblichen Johannes Hispalensis. 

Auen der s. g. schwarze Tod im J. 1348 wurde von den Astro- 
logen auf eine Conjunction zurückgeführt. In den Cpnsiljen des 
Gentiiis daFoligno, dessen Eifer in der Bekämpfung der schreck- 
lichen Pest ihn selbst zum Opfer fallen Hess, heisst es (f. 76 Col. 4 
der Ausg. Ven. s. a.): alii credunt causam fuisse comotionem 
[lies conjunetionem] maiorum planetarum saturni [et] iovis in 
domo VIH a et signo aquarii et in oppositione Leonis. Anno 

dni MCCCXLV11I die 20 maij inäicant impressionem [j^i] 
magnam in civitatibus attributis signo leonis. In dem Consilium 
des Johannes „de Burgundia alio nomine dictus cum Barba" 1 ), 
im J. 1365, soll (nach Black's Beschreibung von Cod. Ashmo- 
lean 1,443 b ) jene Conjunction in das Jahr 1340 fallen, was höchst 
wahrscheinlich ein Schreibfehler ist. , 

Ich weiss nicht, ob die Astrologie betheiligt ist in der Coiitro- 
verse zwischen Bernardinus Senensis und Manfredus Vercellensis, 
welcher (nach Fabricius, Bibl. lat. med. s. y.) um 1433 ( in der 
Lombardei das nahe Eintreffen des Antichrist's aus der Apocalyp se 
(Jo.) ankündigte. 

Die arab. x^>0u» Daniels findet sich in Cod. karschun. 

Paris 276; der Catalog v. J. 1874 S. 212 citirt nur H. Kh. und 
Casiri. ; il , , . , 

Daniels „Interpretcrfions of Prognostica" etc. in Cod. J&9.6 a u 
der Universitätsbibliothek, in Cambridge (Catalog HJ, 516) enthält 
offenbar das Traumbuch, von welchem ich im Serapeum 1863 
S. 193 ff. gehandelt habe. 

S. 653 A. 59 Jt&}\, s. auch ibn Khaldun II, 214 franz. . 

S. 654 unter 1) Esra auch in Cod. SchÖnblum-Ancona 55 f. 5b. 

S. 655 „De divinandi annorum qwxlitaiibus, ex die in quo 
incidunt Calendae Januarii, non sine aliqua superstitione" ver- 
zeichnet Bandini, Bibl. Leopold. III. 322 Cod. 116, 8. Vielleicht 
hat Hr. Prof. Lasinio die Gefälligkeit diese HS. in Florenz näher 
anzusehen. 

S. 655 — 6 Praetorius, zu Mazkafa Tomar, Leipz. 1869 S. 5 
(vgl. Larsow und Ewald in dieser Zeitschr. I, 337) verzeichnet 



einiger Namen auf. Auch das den Arabern gewidmete 2. Cäpitel S. 253 — 276 
enthält viel Ungenaues. ' Die in unserer Zeitschrift enthaltenen Forschungen 
sind dem Verf. unbekannt geblieben., , , , 

1) Der Catalog der Pariser hebr. Handschriften hat die Identität des Autors, 
aus Lieges , (nicht Lyon), in Cod. 1124, 6 und 1191, 8 (falsch Anno 1262) nicht 
erkannt. Mehr darüber in dem eben an E. Narducci für den Buonanoti ein- 
gesendeten III. Artikel der „Letteratura italüma dei Guidei." 
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2 syrische und 5 arabische HSS. des himmlischen Briefes über die 
Sonntagsfeier; ist n. 6 Assemani III, 1 Cod. arab. 18 anno gr. 1042 
die bei Mai verzeichnete HS.? Diese Frage habe ich zu meinem 
Excerpt ans Praetorins notirt, ohne meinen Artikel vergleichen zu 
können. Der Gegenstand liegt mir zu ferne und fand nur gelegent- 
liche Erwähnung. 

Berlin im Marz 1875. 



Zar Ergänzung. 

Von 

G. Stier. 

8. 583 des 4. Heftes vor. Jahrganges werden von Dr. 0. Blan 
eine Anzahl tatischer Vocabeln als ihm zur Zeit noch räthselhaft 
angegeben. Da derselbe sich nicht näher ausgesprochen hat, ob er 
höhere Anforderungen an den Nachweis des Etymons stellt: so ist 
es wohl wünschenswerth, für die meisten derselben wenigstens die 
nicht angegebene Entlehnung aus dem Neugriechischen nach- 
träglich zu constatiren. 

Agriku ich verstehe, ngr. aygoixcH dasselbe, auch aygvxaa' 
bei Dufresne (Du Cange, M. et Inf. Graecitatis Glossarium 1688) im 
Infinitiv ayQoixovv. Schwerlich so wie auch A. Passow angiebt für 
uxQodoficu, sondern einfach von aygoixog, spreche die Sprache des 
Landmanns, also die verständliche %v8aia } d. h. verstehe (sie). 

Karasinos etwa für xegaoivog Kirschmonat? Vgl. bei Blanchus 
(1635) alban. kirssuer mm Juni. Für die Lautwandlung vgl. um- 
gekehrt xegaarjvrj nach Steph. Thes. vulgär für xaQaativrj. 

Katzachni Nebel, ngr. xaxaxym dasselbe. Passow vgl. agAiv, 
also für xcttaxXva, übrigens auch Simplex a%vid. 

Langadi Wiese. Sehr bekannt aus ngr. Volksliedern; schon 
bei Byzantinern nach Steph. Th. Xayydg, XayxuSt = yuQvyl, 
vamit ayxog. 

Ruch) Kleidung. Dass. ngr. gov%o t bei Du C. pannus, vestis; 
u. a. 0Qctyxtxcc govx a ' Schwerlich mit Passow von gwya, eher 
gdxog. Vgl. ahd. rocche, magy. ruha, auch slawisch. 

Stma nahe [bei]. Dass. ngr. üiftd seit Du C., der auch 
aifiadtvü) colligo anführt. Etwa von cipos gebogen, aufwärts, 
also aiftd Sita binde übereinander, dann getrennt. 

Schurmen feucht. Ohne Zweifel ngr. %v{iivos begossen, von 
%vv» aas %kta 1 in K. Weigel's Ngr. Wörterbuch von 1796, vgl 
Passows mundartliches x^vfida. 

Bei dieser Gelegenheit seien noch folgende Bemerkungen ge- 
stattet. Zu S. 578: Die Umschreibung des Futurs mit tyzopcu 
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kommt meines Wissens anch in andern z. B. kleinasiatischen Mund- 
arten vor, heute als Provinzialismus selbst gedruckt ; vgl. fiov %«rat 
va yayui ich möchte essen (bei K. Weigel). 'Eqx6(iwo<; ist der 
gewöhnliche Ausdruck für futurus. 

Zu S. 581: avri Ohr ist die gewöhnliche ngr. Vulgärform, 
ursprünglich kretisch. Prateum wohl von ngära = ngoßara, 
also eigentlich ngoßarsvw. Pefiu schwerlich etwas anders als 
nkpxw = nlnrtOy vgl. lat. petere. 0^i/<ü, xXaiyw sind die ngr. 
Vulgärformen für (pigw, xXaioj. Interessant ist habent, im Ver- 
gleich mit der griechischen Reihe %ovt* — t%ovi (Hesychius) — 
tyow einerseits und dem albanesischen xav — xccvi& anderseits. 



Nachtrag 

zu Bd. XXVIII, S. 583 1. Z. 

Einer meiner Zuhörer, Herr Pantazides aus Janina, macht 
mich darauf aufmerksam, dass jenes „pwr&a", worin ich eine Um- 
stellung von xagncg mit Vocalveränderung vermuthete, nichts andres 
ist als das neugriechische, durch Aphäresis aus cnuQixd entstan- 
dene ncuQixd, Baumfrtichte, Obst. Fleischer. 



Aus einem Briefe des Herrn Dr. Hermann Jacobi 

an den Herausgeber. 

Bonn den 14. Januar 1875. 
— Der Verleger des Pandit (a monthly Journal of the Benares 
College, devoted to Sanskrit Literature), Herr Dr. Lazarus (Medi- 
cal Hall, Benares) hat sich während meines Aufenthaltes in Benares 
erboten, allen deutschen Universitäten, an welchen das Studium des 
Sanskrit betrieben wird, die ersten 7 Jahrgänge des Pandit (wegen 
Inhalt etc. s. Zeitschr. d. D. M. G. Band XXVII p. "l64 sqq.) 
gratis zu liefern, unter der Bedingung, dass die betreifenden Uni- 
versitäten sich zum weitern Abonnement verpflichten. Ich bemerke 
noch, dass die Bonner Universitäts-Bibliothek bereits auf diese Weise 
in Besitz des Pandit gelangt ist. 



Ans einem Briefe des Herrn Prof. W. Wright 

an den Herausgeber. 

Cambridge 5/2 75. 
— At my instigation, the Palaeographical Society of London (of 
which Mr. Bond, the Keeper of the Mss. in the British Museum, 
is president, and Mr. E. M. Thompson, the Assistant Keeper, secre- 
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^ary) has resolved to nndertake a series ofOrientalphotographs, 
by the sameprocess as those which tbe Society has already pub- 
lishcd, viz. permanent mechanical autotypc. I am to edit the series, 
getting help of course from competent scholars in the case of certain 
languages which I do not myself understand. The series is meant 
to inclnde Hebrew, Samaritan, Syriac, Mandaitic, Aetbiopic, Arabic, 
Persian, Turkish, Armenian, Zend, Sanskrit, and Coptic. The chief 
interest however will centre on Hebrew, Syriac, Arabic, and Sanskrit. 
Probably, for completeness' sake, we may bye and bye add some 
Phoenician, Himyaritic, and Indian inscriptions. 

The yearly subscription is fixed at ten Shillings and sixpence 
for members of the Palaeographical Society (who already pay one 
guinca), and at fifteen Shillings for all others. We reqnire 
at least one hundred subscribers before we can commence work; and 
of conrse, the more names are sent 'in, the more plates can we 
furnish each year. Subscribers should mention , in writing to 
Mr. Thompson or myself, by what Channel they wish thöir copies 
to be sent to them. It would be best to name, if possible, some 
one or other of the well-known foreign booksellers in London. The 
subscriptions will be called for before the first part is issued, 
which will take place, I hope, if a sufficient number öf persons 
subscribe, before the end of the present year. 



Fteisdher^Stipendium. 

Von Herrn Prof. Dr. A. Weber in Berlin, als Mitglied 
des „Comite* zur Begründung des 'Fleischer-Stipendiums", sind 
nach Ausgäbe des gedruckten Rechenschaftsberichts vom 
8. Juni 1874 noch folgende Beiträge an die Gasse der D. M. G. 
abgeliefert worden: 
1874 

Juli 1 Herr Prof. Dr. H. J. Blodunann Rupa. Thlr. Ngr. 

in Calcutta 100 = 62. 22 
„ „ O. Diefenbach „ „ 25 = 15. 20 1 /* 
„ „, H. Beinhold „ ,„ 25 — 15. 20 1 /* 
„ „ F. Eisenlohr „ „ 50 = 31. 11 

125 14 
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| Bibliographische Anzeigen. 

Ad. Koch, Ptof.'. der semitische Infinitiv. Eine sprach- 
urissertschafdiche Untersuchung. Beilage zum Osterprogramm 
des Schaffhauser Gymnasiums, von 1874. Stuttgart, E. Schwei- 
zerbart 1874. 71 SS. 8. 

Diese anregende Abhandlung enthält im Einzelnen manche 
treffende Ausfährung und stellt verschiedene hierher gehörige Punkte, 
die obwohl zum Theil schon früher klargestellt, doch unter dem 
Einfluss der griechisch - lateinischen Grammatik in unseren semi- 
tischen Grammatiken noch immer keine völlig correcte Darstellung 
empfangen haben, in erwünschter, dem wirklichen Sachverhalt ent- 
sprechender, exacter Weise dar. Trotzdem kann ich mich mit den 
Hauptresultaten des Herrn Verfassers nicht einverstanden erklären. 
Koch fasst am Schluss seine gefundenen Resultate selbst in folgende 
4 Punkte kurz zusammen: 

1. Der semitische Infinitiv ist in der That kein Infinitiv im 
Sinne der griechisch -lateinisch -deutschen Grammatik; denn er war 
ursprünglich und blieb bis auf den heutigen Tag ein wahres nomen, 
das alle Eigenschaften des nomen an sich trägt und im Satz als 
solches construirt wird. Es lässt sich höchstens eine Erstarrung 
dieses nomen zum Adverb constatiren (p. 56); durchaus aber nicht 
ein Uel>ertritt desselben in das Verbalsystem, wie ein solcher für den 
eigentlichen Infinitivbegriff ganz charakteristisch ist. 

2. Das semitische nomen actionis drückt den abstracten Begriff 
des Seins, Thuns, Leidens aus, und ist vom Verb abgeleitet in der 
Weise, dass Verbalderivate mit concreter Bedeutung in die Äbstract- 
bedeütung übergingen. 

3. Dieses abstracte Verbalnomen hat durch seine Ableitung 
vom Verbutn verbale Structur erhalten, so dass es im Stande ist 
ein anderes Nomen im Accusativ sich unterzuordnen und ein Sub- 
ject im Nominativ sich beizugesellen; dagegen bringt es durchaus 
nicht die Unterschiede der tempora und genera verbi an sich zum 
Ausdruck. (Diese letztere Unfähigkeit des nomen act. hat nach 

. Koch besonders die öftere Auflösung desselben durch einen Satz 
herbeigeführt conf. pp. 67 — 70.) 
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4. Aas den Formübereinstimmungen der semitischen Einzel- 
sprachen ergiebt sich mit Evidenz, dass schon die semitische Grund- 
sprache gewissen Formen die Function des abstracten Verbalnomens 
Übertragen hat. 

Von diesen vier Punkten dürfte nur der letzte ganz unbean- 
standet bleiben. Denn der erste gilt doch eigentlich nur vom 
arabischen nomen act., das mir Koch überhaupt etwas zu ein- 
seitig in seiner Darstellung bevorzugt zu haben scheint. Denn 
sowohl der Infinitiv des Hebräischen als noch mehr der that- 
wörtliche Infinitiv des Aethiopischen und der aramäische 
Infinitiv unterscheiden sich in ihrer Construction im Satze schon 
sehr bestimmt von einem wahren Nomen. Ich will hier nur kurz 
daran erinnern, dass der hebr. Infin. sich eigentlich nirgends mit 
einem Nomen, sei es nun das Subject oder Object zu ihm, im 
Genitiv verbindet und schon sehr gewöhnlich sowohl wo er Sub- 
ject als wo er Object ist, mit b eingeleitet wird, ganz entsprechend 
unserem Infin. mit „zu" (cf. 'Ewald: Ausf. Lehrbuch §. 236 flg., 
Gesen.-Rödiger §§. 132. 133). Der aram. Infin. aber, wo er 
nicht im Accus, adverb. steht, erscheint nie mehr ohne ihn ein- 
leitendes b* Ueber den besagten aethiop. Infin. endlich vergl. 
Dillmann §. 123. Die Richtigkeit von Punkt 2 und 3 muss 
ich ferner, soweit sie gerade neue Gesichtspunkte aufstellen, 
entschieden bestreiten. Denn die Behauptung in Nr. 3, dass das 
Nomen actionis weder die Unterschiede der tempora noch der 
genera verbi an sich zum Ausdruck bringe, ist allerdings richtig, 
aber auch nicht neu (cf. de Sacy: Gramm, arabe I, §. 619 und 
besonders Fleischer: BB. der K. S. G. der WW. 1870 pp. 234; 
244). Das eigentlich Neue aber, welches in der Behauptung be- 
steht, dass das Nom. act. erst nach Bildung des Verb, finit. ent- 
standen ist und zwar aus einem ursprünglich concreten Verbalderi- 
vat, und daher nur in Folge dieser seiner Ableitung vom Verbum 
verbale Structur erhalten habe, entbehrt der stringenten Beweise 
und ist meines Erachtens überhaupt nicht zu beweisen, da wenigstens 
was die Priorität vom Verb vor dem Nomen act. betrifft sich nur 
die entgegengesetzte Annahme wenigstens zur grössten Wahrschein- 
lichkeit erheben lässt. Betrachten wir zunächst den Satz von der 
eben erwähnten Priorität. Koch sucht ihn mit Gründen a priori wie 
a posteriori zu beweisen. Auf die letzteren lege ich das Hauptge- 
wicht. Prüfen wir ihre Tragweite. Nach Koch -sind nachweisbar 
Perfectum wie Imperfectum „aus nominalen Ausdrücken concreter 

Bedeutung" hervorgegangen, das Perf. aus der Form Ja6, das Im- 

perf. aus der Form Joüj. In Bezug auf den Ursprung des Perf. 

stimme ich dem Herrn Verfasser vollkommen bei; ich selbst habe 
diesen Ursprung des Perf. nachzuweisen gesucht (Wesen und Ur- 
sprung des Stat. constr. im Hebr. p. 168), — nur dass ich die 
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Bezeichnung der Form, ans der das Perf. entstanden, „als eines 
nominalen Ansdrncks concreter Bedentang" beanstanden möchte, 
worüber mehr weiter unten. Mit dem Imperf. verhält es sich aber 
doch wohl anders. . Zunächst hat sich Koch hier den Nachweis etwas 
leicht gemacht. Er beruft sich einfach auf Dietrich. Aber Dietrich 
legt der in Rede stehenden Nominalform ursprüngliche abstracte 
Bedeutung bei und lässt sie aus dem Infinitiv herausgebildet sein 
(Abhandlungen zur hebr. Gramm, p. 151), behauptet also gerade 
im Gegensatz zu Koch die Priorität des nom. act. vor dem Imperf. 
Koch hätte sich daher doch etwas eingehender mit Dietrich aus- 
einandersetzen müssen. Aber die in Rede stehenden Aufstellungen 
Dietrichs scheinen mir überhaupt nicht haltbar. Koch selbst giebt 
zu, dass man in den übrigen Personen des Imperf. in den Prae- 
fixen pronominale Elemente als Zeichen der Personen zu sehen hat 
(p. 7). Ist nun aber ein jaktul die nominale Grundform fttr's Imperf., 
hätte man da nicht vielmehr ein jaktulta anstatt eines tafetul etc. 
erwartet? Koch lehnt die von Ewald u. a. vorgebrachte Erklärung 
der Praefigirung der Personenzeichen im Imperf., als zu künstlich 
ab, — wir lassen dahingestellt mit welchem Recht. Er selbst will 
diese Erscheinung durch die Behauptung erklären, dass der schaffende 
Sprachgeist sich von dem vor der Wurzel stehenden Nominal- 
Praefix leiten liess. Aber man hätte doch viel eher erwartet, dass 
der schaffende Sprachgeist der Beschwerung der Form vorne, die 
ihm entschieden widerstrebt (cf. tafctulöna, nicht tumjaktul), durch 
Suffigirung der Personzeichen, wie im Perf. aus dem Wege gegangen 
wäre. Und will man ferner wirklich behaupten, dass ein ursprüng- 
liches tajaktul u. s. f. sich schon im Ursemitischen zu einem ta^tul 
contrahirt habe? — denn letztere Form ist ja zweifelsohne schon 
ursemitisch. Ich möchte doch um Belege für eine solche Behauptung 
bitten. Wenn Koch diesem Einwand gegenüber, den ich schon in 
meiner oben angeführten Abhandlung (p. 169, Anm. 1) erhoben, 
sich auf vulgärarabisches biktob aus bijiktob (p. 7) beruft, so 
glaube ich, dass diese Berufung die Kraft desselben in Nichts ge- 
schwächt hat. Die vulgärarabische Parallele scheint mir wenigstens 
nicht glücklich gewählt. Im Vulgärarabischen spricht man bekannt- 
lich schon ganz gewöhnlich iktob (cf. de Sacy 1. c. I §.5; Caus- 
sin de Perceval Grammaire arabe vulgaire §. 83; Wetzstein 
Z. D. M. G. XXII, 188 Anm.), also mit vorgesetztem bi ganz 
selbstverständlich biktob, gerade so wie man auch im Tigrifia schon 
igaber spricht und mit eng verbundener Praeposition oder Con- 
junction stets wie kigaber (cf. Praetorius: Gramm, der Tigrifia- 
Sprache pp. 73. 74). Was können also diese Formen für die 
behauptete ursemitische Contraction beweisen? Ich muss demnach 
nach wie vor in dem „ja" der 3. Pers. Imperf. ein Personzeichen 
pronominalen Ursprungs erblicken, was ja auch nach der Analogie 
der übrigen Personen jedenfalls das Nächstliegende ist. Die viel- 
betonte Schwierigkeit der Erklärung eines pronominalen „ja" ist 
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meines Erachtens nur scheinbar. Ich bin zu der Ueberzeugung 
gekommen, dass es eine. pronominale Wurzel „ja" giebt. In dieser 
ihrer ursprünglichsten Form hat sie sich ja noch im Arab., Aeth., 
Assyr. in dem Suffix der 1. pers. sing, erhalten; sie steckt ferner 
offenbar in hebr. "Ofct aus 'an -f- ja; aus 'a + zaj, letzteres 

aber = za -f ja, arab. \p aus ha -f ja, woraus dann hi'a, 
hebr. 1 fern, aeth. Jfa geworden etc.; vergl. auch noch aeth. TpfP; 

{JP \ (8» nz = araD « ^cf) , iJB l etc - UQ d endlich in unserem 

jaktul als Zeichen der 3. Person. Dass ein und dieselbe pronomi- 
nale Wurzel zum Ausdruck verschiedener Personen dient, ist ja 
etwas ganz Gewöhnliches und in der ursprünglichen demonstrativen 
Natur derselben begründet, vergl. nur beispielsweise die Wurzel ta, 
aus welcher die Zeichen der 2. und 1. Person im Perf. aller semi- 
tischen Sprachen mit Ausnahme des Aeth. sich entwickelt, die aber- 
im Aeth. in dem Separat-Pron. der 3. Person sich findet* x ) Selbst- 
verständlich ist das syrische nektul (ursprünglich naktul) nicht 
aus jaktul oder umgekehrt entstanden. Vielmehr, da wir bekanntlich 
auch eine pronominale Wurzel na haben, ist naktul eine Parallel- 
form zu jaktul, wie ja auch sonst verschiedene pronominale 
Wurzeln zum Ausdruck derselben Person dienen, vergl. im Aeth. 
die Zeichen der 1. und 2. Person des Perf. aus /ka, in clen 
anderen Dialecten aus /ta. Ob die mrt der 3. Pers. Imperf. 
lautlich verwandten Nominaiformen (vergl. Dietrich 1. c. p. 137 flg.; 
m, o. a. Abhdlg. pp. 105., 106) sich aus dem Imperf. erst heraus- 
gebildet, möchte ich jetzt bezweifeln. Wahrscheinlicher scheint es 



1) Nur im Vorübergehen will ich bemerken, dass das Praefix der J. Pars, 
sing, des Imperf., dessen Erklärung den Grammatikern gleichfalls bisher die 
g^össte Verlegenheit bereitet hat, sich ebenfalls in einfachster Weise erklärt. 
Wir besitzen nachweisbar auch eine pronominale Wurzel 'a. Wenn ein "jT 
aus den Elementen da -|~ na ) '"P > «$13, TfjYT" aus ^ a res P* ZR 

aus ha -f- 1* etc. zusammengesetzt ist (cf. m. o. a. Abhdlg. p. 185 flg.), so 
* o 
ein bfc*, aus 'a -f- U, 3&* aus 'a ~f- na etc.; vergl. noch ^J, -pN, «fe^ 

u. s. w. Dieses Element 'a steckt nun ohne Zweifel schon im Pron. separat, 
der 1. Pers. des Arab., Aeth., Aram.: Li!, KSK, offenbar aus 'an -f- 'a 

wie "^N aus 'an -}- .)*< — aucn > m Hebr. "ObN , offenbar aus 'ana -|- 
mit der im Hebr. gewöhnlichen Trübung von K zu 6 (vergl. m. o. a. Abhdlg. 
p. 159 Anm. 6). Im Arab.-Aeth. ist wie oft der Vocal im Ausbaut verkürzt 
('aua). Wie aber das pronominale Element „ja" >" seiner einfachsten ur- 
sprünglichsten Form in sämmtüchen semitischen Dialecten als Suffix der 1. Pers. 
sing, fungirt, so das pronominale Element 'a ebenfalls sowohl in seiner Urgestalt 
als in allen Dialecten als Zeichen der 1. Person des Imperfects. Als Praeftxe 
sind überall die kürzesten, ursprünglichsten Formen der Pronomina beliebt, das 
„ja" wurde aber hier für die 3. Person in Beschlag genommen. 
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mir, dass wir hier ganz von einander unabhängige Bildungen haben, 
ßr^al hat in einem beachtenswerthen Aulsatz (sur les idees laten- 
tes du langage) darauf hingewiesen, dass in der 6prache oft zwei 
der Bedeutung nach ganz auseinanderliegende Wortformen, die nicht 
aus einander entstanden sein können, doch ganz aus denselben 
Elementen bestehen, indem die Sprache den Rapport zwischen den- 
selben in beiden Formen verschieden aufgefasst hat, ohne aber 
dieser verschiedeneu Auffassung einen lautlichen Ausdruck zu geben. 
Die Sprache überlässt eben dem Geiste Manches zu diviniren, und 
Schleicher's Behauptung (Abhdlgg. der K. S. G. der WW. Bd. X 
pp. 501. 502), dass nichts in der Sprache existire, was nicht zu 
lautlichem Ausdruck gekommen, ist jedenfalls eine Uebertreibung. 
So heisst ein ursprüngliches bharta sowohl er trägt = tragen — 
er, (jetzt bharti), als getragen = tragender oder es (jetzt bhrta) 
(p. 21 flg.). Analog ist nun, glaube ich, auch das Verhältniss von 
jaktul und jafctül, taktul und taktul etc. aufzufassen. Das „ja" in 
dem Imperf. jaktul ist mir also = er. Das ktul, resp. ktil, ktal 
dieser Formen führe ich allerdings nicht mehr mit Olshausen u. a. 
(conf. m. o. a. Abhdlg. p. 169) auf eine infinit. Form kutl, resp. 
kitl, katl zurück. Denn eine Vergleichung der Imperfectformen sämmt- 
licher Übrigen Stämme ausser dem Grundstamm mit den ent- 
sprechenden Perfectformen , die als Resultat ergiebt, dass hier 
überall dem Imperf. dieselbe nur vocalisch nüancirte Form wie dem 
Perf. zu Grunde liegt, hat mir sehr wahrscheinlich gemacht, dass 
wir dasselbe Verhältniss auch für die betreffenden Formen des 
Grundstammes werden zu statuiren und demgemäss als Grundform 
für das Imperf. anzusetzen haben die Formen jafcatul, jakatil, jaka- 
tal. Die Zusammenziehung eines jafcatul zu jafctul etc. ist sehr 
erklärlich, und auch sonst dergleichen Contractionen im Semitischen 
nachweisbar, vergl. hebr. naktal (jetzt bDj?:) aus nafcatal, was sich 

unter Vergleichung des Arab. Jjiiüt (mit prosthetischem 'Elif, das im 

Arab. so oft für den ausgefallenen Vortonvocal eintritt, also aus 
nakatal) mit Sicherheit als Grundform dieses Stammes ergiebt, ferner 
aeth. takadana, daneben aber r J'^P J /v. un( * * m l m P er ^ stets j e * _ 
kadan für jatakadan u. s. f., vergl. auch hebr. ,a"nr>b statt rürob. 
Meiner Ansicht nach dürften ursprünglich die Personbezeichnungen 
ohne Unterschied bald vor bald hinter die Formen katal, katul etc. 
getreten sein. So entstanden zunächst Parallelformen wie kalalta 
und takatal, die sodann ihrer Bedeutung nach, d. h. zeitlich dif- 
ferenzirt wurden. Mit dieser Differenzirung trat zugleich eine 
vocalische Nüancirung der Form ein, d. h. einem katalta trat ein 
tafcatul (taktul) etc. gegenüber. Wenn die 3. Person Perf. kein 
Personzeichen hat, so erklärt sich das daraus, dass ja hier sehr 
gewöhnlich statt des Pronomen ein Nomen als Subject auftrat, und 
hier also keine ständige Verbindung von Pronomen und Nomen 
agentis wie in der 1. und 2. Person, welche die Verschmelzung 
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beider zu einem Wort leicht hätte bewirken können, stattfand. 
Ebenso erklärlich ist es aber, dass, sobald eine Differenzirung 
zwischen Perf. und Imperf. hervortrat, sich in der 3. Person Imperf. 
ein pronominales Element festsetzen musste, da ja das Imperf. sich 
vom Perf. wesentlich durch Praefigirung des pronominalen Elements 
schied, und ein Imperf. Jcatul im Gegensatz zu Perf. katal keine 
geeignete Unterscheidung beider Formen bewerkstelligt hätte. So- 
mit fiele auch der letzte Einwand, den man von dem Mangel des 
Personzeichens in der 3. Person Perf. aus der gegebenen Erklärung 
der 3. Person Imperf. machen könnte und wohl anch gemacht hat 
(vergl. Dietrich 1. c. p. 128 flg.). Demnach komme ich, allerdings 
auf etwas anderem Wege als Koch, doch hier schliesslich mit ihm 
zu demselben Resultat, dass das Perf. wie Imperf. des Semitischen 
„von nominalen Ausdrücken concreter Bedeutung" ihren Ausgang 
genommen. Aber was folgt daraus? Doch noch keinenfalls wie 
Koch schliesst, dass es zur Zeit der Verbalbildung noch kein 
. nomen actionis oder dem Aehnliches gegeben ? Vielleicht, dass diese 
Formen (vergl. die hier hauptsächlich in Betracht kommenden 
Formen fcatl, kitl, fcutl) sich ihren Lautverhältnissen nach nicht 
zur Verschmelzung mit den pronominalen Elementen eigneten, und 
so nicht zur Grundlage einer Verbalbildung dienen konnten. — 
Aber ein anderer Hauptgrund für die nachverbale Entstehung des 
nom. act soll seine Accusativrection sein. „Dieselbe Eigentümlichkeit 
zeigt ja auch das Activparticipium transitiver Verben etc. Ist es 

aber deswegen je einem vernünftigen Menschen eingefallen, jjö 
nnd jJtb von Jtcl* abzuleiten und aus dessen möglicher und mit 
Nominalrection abwechselnder Verbalrection die notwendige und 

unveränderliche Verbalrection von Jjii, erklären zu wollen"? 

(pp. 20. 21.) — Das dürfte wohl Niemandem in den Sinn ge- 
kommen sein, vielleicht aber etwas Anderes. Meines Erachtens 

wenigstens geht die Part-Form J^li auf die Form jSi , nicht wie 

Koch will auf die Form Joe zurück (p. 40 Anm. 2). Dafür spricht 

einmal , dass im H e b r. die Form bttp (= kätil) zunächst und 
hauptsächlich Partie, zum Perf. bttp (katal) ist, während die Intran- 
sitiva mit mittlerem i und u noch jetzt dieselben Formen für Par- 
tieip und 3. Pers. Perf. aufweisen, sodann dass wir noch im Hebr. 
die Form fcötal (also aus fcätal) finden, die offenbar älter als Jtötel 
ist — denn die letztere Form kann wohl, wie wir gleich sehen 
werden, aus der ersteren hervorgegangen sein, kaum aber um- 
gekehrt — und auf ein ursprüngliches katal zurückweist, — so 
gehen die Femininformen des Partie, mit eng angeschlossenem t 
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auf die Form fcötal (fcätal) zurück, comf. nbap aus rbgp (katalt), 
ferner finden wir dieselbe Form bei Wurzeln tert. guttur. z. B. 
nbiö, aber auch ausserdem, z. B. nai (vergl. Olsuausen: Lehrb. 
der hebr. Sprache §. 177 a) und endlich gehen die Part. n"b stets 
auf diese Grundform zurück, ver^l. nbi aus "»Va etc. Wir haben 
demnach die Entwickelungsreihe kätal, katil, hebr. katfl (fcötSI) anzu- 
setzen. Nun können bekanntlich die Form katal, — soweit diese über- 
haupt noch als nomen agentis fungirt, so vielleicht als Part, der 
i'V und "y des Hebr. wie z. B. G% aus Di£, ganz übereinstimmend 
mit der 3. Pers. Perf. — das daraus entstandene kätal, die Formen 
katil und katul, soweit sie sich ebenfalls in der in Rede stehenden 
Function noch finden, vollständige Verbalrection annehmen, d. h. 
sich mit dem Accusativ oder der Praeposition ihres Verbs verbinden. 
Wenn aber Koch daraus die erst nachverbale Entstehung und den 
verbalen Ursprung aller dieser Formen herzuleiten doch nicht ge- 
willt sein wird, so wird, glaube ich, jeder mir zugeben, dass 
dann sein analoger Schluss für das nomen actionis ebensowenig 
berechtigt sein kann. Dass endlich die offenbar erst spätere con- 
structio ad sensum, die Verbindung des nom. act. mit dem Nomi- 
nativ des Subjects keine Zeugin für den Ursprung des nom. act. 
nach und aus dem Verb, sein kann — nach Koch selbst soll sie 
auch nur Zeugin in zweiter Linie sein (p. 26 flg.) — bedarf wohl kaum 
weiterer Auseinandersetzung. Demnach glaube ich behaupten zu 
dürfen, dass der Nachweis der Priorität des Verbs vor seinem 
nomen actionis a posteriori von Koch nicht geführt ist. Aber 
vielleicht a priori? Es ist in der That schon sehr misslich, rein 
auf aphoristische Gründe bei Erklärung grammatischer Erscheinungen, 
wie es nunmehr hier der Fall, angewiesen zu sein. Jedenfalls 
kann ich Kochs aphoristischer Beweisführung noch weniger zu- 
stimmen. Koch behauptet zunächst, dass dem Verbum finitum der 
concreto Qualitäts begriff voraufgegangen sein müsse, und dass es 
sich erst aus diesem entwickelt haben könne (p. 5), sodann dass 
in allen Sprachen die Abstractbildungen sich erst nach Heraus- 
bildung der 3 Wortkategorien, des Nomens, des Verbums und des 
Adjectivs entwickelt haben und haben können, (pp. 14. 16.) Mit 
dem ersten Satz Kochs erkläre ich mich einverstanden, nur dass ich 
anstatt der meines Erachtens nicht glücklich gewählten Bezeichnung 
des concreten Qualitätsbegriffs die des Merkmalsbegriffs setzen möchte. 
Alle Sprachen begannen, wie ja auch Koch zugiebt, mit der Wurzel- 
schöpfung. Die Wurzel ist aber, wie schon Heyse treffend ausein- 
andergesetzt (System der Sprachwissenschaft pp. 111. 134 flg.) zu- 
nächst nicht Ausdruck einer einzelnen Vorstellung, — sie ist noch 
kein Wort — , sondern Zeichen der noch in sich ungesondert und 
formal unbegrenzten Anschauung, sie ist ein ganzer Satz, sie ist 
„der Gedanke in der noch unentwickelten Form der Anschauung, 
der Satz in der Form des noch ungestalteten Wortes, der Satzkeim." 
Die nächste Stufe in der Entwickelung aller Sprachen bestand nun 
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darin, dass wie aus der Anschauung sich die Vorstellung entwickelte, 
so aus der den Satzkeim bildenden einzelnen Wurzel der Satz, der 
in Subject und Praedicat sich gliedernde Satz. Die primärste Form 
eines solchen sich schon entwickelnden Satzes dürfte aber in allen 
Sprachen darin bestanden haben, dass von einem durch eine pro- 
nominale Wurzel bezeichneten Gegenstand ein die Sinne des Reden- 
den gerade besonders erregendes Merkmal durch eine sogenannte 
praedicative Wurzel praedicirt ward. War also die ursprünglichste 
Satzform z. B. ein ad! = essen! so ist die jetzt fortgeschrittenere ein 
ad — ta. Die praedicative Wurzel bezeichnete aber hier nicht 
nur eine Qualität, eine ruhende Beschaffenheit oder ruhendes Merk- 
mal der Dinge, sondern ebensogut und noch viel mehr ein energisches, 
thätiges, lebendiges, die Sinne stärker treffendes Merkmal, sagen wir 
also allgemein einen Merkmalsbegriff. Aus Verschmelzung dieser 
beiden Elemente konnte nun sofort das Verb hervorgehen, aber 
ebensogut ist es denkbar — und das ist wohl im Semitischen fac- 
tisch eingetreten — dass sich zunächst nominale Wörter zum Aus- 
druck der verschiedenen Arten des Merkmalsbegriffs, — haupt- 
sächlich und in erster Linie sofern dieses mehr als thätig oder mehr 
als ruhend aufzufassen — herausgebildet, und sich sodann erst 
durch Verschmelzung eines solchen ein energisches Merkmal 
bezeichnenden nominalen Ausdrucks mit dem pronominalen das 
Subject bezeichnenden Element das Verbum entwickelt hat. Ich 
gebe also zu, dass das Verbum sich nur aus „einem concreten 
Qualitätsbegriff 14 oder besser einem Attributiv- oder Merkmals- 
begriff herausgebildet haben kann. Aber daraus scheint mir 
doch nicht wieder zu folgen, dass es vor Bildung des Verbums 
t gar kein Abstractum gegeben haben kann. Zunächst dürfte es 

nicht ohne Wichtigkeit sein, sich den grammatischen Unterschied 
zwischen einem Concretum und einem Abstractum klar zu machen, 
da in Bezug auf diesen Punkt mir auch bei Koch eine kleine 
Confusion zu herrschen scheint. Es ist vor allem daran fest- 
zuhalten, dass diese Unterscheidung nur für nomina substantiva 
gilt. Denn concrete Adjectiva, Participia, oder allgemein Merkmals- 
begriffe giebt es ebensowenig wie abstracto, — man müsste denn 
schon unter beiden Bezeichnungen etwas ganz anderes verstehen, 
den Gegensatz von sinnlich und unsinnlich, der aber für das gram- 
matische Gebiet unzulässig ist. *) Alle Substantiva entstehen nämlich 
dadurch, dass zu einem Merkmalsbegriff die Bestimmung der Sub- 
stantialität hinzugefügt wird. Wenn nun die Substantivirung darin be- 



1) Auch Koch scheint sich mir der Verwechselung dieser Begriffe so zu 
sagen als philosophischer und als grammatischer schuldig gemacht zu haben 
fp. 51). Nach dem Gesagten wie gleich Folgenden wird es aber klar sein, 
weshalb wir oben, die, Bezeichnung der Eutstelmng des Perf. resp. des Verbs 
aus einem concreten Nomen oder concreten Qualitätsbegriff ablehnen 
mussten. 
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steht dass ein Merkmalsbegriff, weil er als besonderes Characteristicum 
eines Dinges oder einer Person erscheint, zum Zeichen für diese 
selbst erhoben wird, so erhalten wir ein Snbstantivconcretum (wie 
etwa akva = eqaus = der Schnelle, das Pferd); besteht sie aber 
darin, dass der Merkmalsbegriff an nnd für sich als selbstständig existi- 
rend gedacht wird, so entsteht das Substant. abstract (das Weisse). 
Ich glaube nun auch, dass die Bildung der Concreta der der Ab- 
stracta voraufgegangen ist, aber ich kann nicht einsehen, warum 
diese Scheidung erst nach Bildung des Yerbums soll erfolgt sein 
können. Es würde daraus folgen, dass Sprachen, welche kein 
Verbum herausgebildet, auch keine Abstracta besitzen könnten, 
was doch nicht der Fall ist Allerdings scheint aber nach dieser 
Darlegung Koch wenigstens darin Recht zu haben, dass das nomen 
actionis später als das nomen agentis entstanden sein müsse. In- 
dess muss ich auch das nur für Schein erklären. Ich halte es 
nämlich nicht für richtig, von vornherein das infinitivische Nomen 
oder nom. act einem Abstractum vollständig gleichzustellen. So 
wenig das Particip ein Concretum ist, ist der Infinitiv von vorn 
herein ein Abstractum. Das Particip bezeichnet das Haften der 
Handlung (an einem Gegenstand), der Infinitiv das Ausgehen der 
Handlung (von einem Gegenstand), das Geschehen, den Vollzug der- 
selben (von Seiten desselben). Zum Abstractum wird es erst, wenn 
der Begriff der Substantivität sich mit ihm verbindet, der doch nicht 
von selbst in ihm schon liegt. Und wenn auch zugegeben werden 
soll, dass das nomen actionis leicht aus einem Abstractum entstehen, 
^md auf der anderen Seite leicht in ein Abstractum übergehen 
kann, so ist es doch a priori sehr wohl denkbar, dass sich vor 
Herausbildung der Substantiva wie Verba nomina agentis wie actionis 
gleichzeitig entwickelt haben, und man in der primitivsten Satzform 
ebensogut sagen konnte: „ich essen" als „ich essend". Koch 
sucht nun allerdings zu erweisen, dass sämmtliche der semitischen 
Grundsprache angehörigen Formen des nom. act sich aus nom. agent. 
entwickelt haben. Aber auch dieser Beweis ist ihm meines Erachtens 
nicht gelungen. Als schon der semitischen Grundsprache angehörige 

Formen des nom. act. stellt er auf 1. die Formen jjö, jJi», 
jJU ; 2. die Form JlÜ ; 8. die Formen mit Vorschlags-m (p. 34). 

Dass von diesen die Form Jlii aus Jjb hervorgegangen ist, wird 

wohl Niemand bestreiten. Aber diese Form ist daher eine erst 
relativ späte und sodann haben wir den jedenfalls ganz analogen 

ÖO . 6 > .. 5 O - Jim 

umgekehrten Vorgang in Fällen wie jj^ °der jj^c Jo-Jt 

(vergL .p. 49 und m. o. a. Abhdlg. pp. 87, Anm. 7 und 92). Die 
Bildungen mit m aber können der doppelten Bedeutung dieses 
Pronomens gemäss , wie das schon Fleischer zur Genüge nach- 
Bd, xxix. 12 
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gewiesen (pp. 32. 43), neben einander die Bedeutungen des 
nomen agentis und actionis herausgebildet haben. Hier ist also der 
Ursprung des nomen actionis aus dem nomen agentis schon nicht 

mehr nachweisbar. Und wie steht es mit den Formen jJii etc.? 
Diese sind offenbar die ältesten Formen des nomen actionis. Der 

Nachweis ihres Ursprungs aus der Form Jaii wäre also von beson- 

derer Tragweite. Kochs Beweisführung ist nun kurz folgende: „Die 
Primitivnomina jJi sowie das daraus entstandene Verb waren nach- 

weisbar in Ultima betont, also fa'äl, fa'il, fa'ül etc. Die dnrch's 
Verb hindurchgebildeten Nomina dieser Formation zogen aber zur 
Difierenzirung vom Verb den Ton auf Paenultima. So entstanden 
zunächst die Formen faal etc. Daraus entwickelten sich aber in 
einer Anzahl von Wörtern durch Verkürzung Formen wie fal, 
fi'l, fu 1. Solche lautlichen Uebergänge sind ja schon für das Alt- 
arabische bezeugt und stossen vielfach dialectisch auf etc. Zunächst 
hatten natürlich die Formen fa'l etc. dieselbe Bedeutung wie die 
Formen fa'al etc. Die lautlich differenzirten Schwesterformen er- 
hielten bald aber differente Bedeutung, die Bedeutung des erst jetzt 
erfassten Abstractbegriffs " etc. (p. 38 flg.). Zunächst möchte ich 
fragen : Was sind denn das für durch's Verb hindurchgebildete 

Nomina der Form Jo6 etc. die im Gegensatz zum Verb den Accent 

vorzogen? Koch versteht darunter nach pp. 39. 40 offenbar die 
Substantiva dieser Form. Aber diese sind doch vielmehr nach 
dem, was wir schon oben bemerkten, von dem primitiven Nomen 
ausgegangen und sollten daher, wenn dieses, den Accent gleichfalls 
auf Ultima festgehalten haben. Man müsste also schon annehmen, 
dass sämmtliche Nomina dieser Form zur Difierenzirung vom Verb 
die Vorziehung des Accents bewerkstelligten. Was beweist sodann 
die ursprüngliche Accentuation fa'äl etc.? Das geht — meint Koch 
— deutlich hervor aus aeth. kataba, hebr. katab, aram. ktab. 
Aber für das Aethiopische lässt sich meines Erachtens» die noch 
ursprünglichere Betonung kataba erweisen. Das Aethiopische betont 
nämlich alle übrigen Verbalstämme mit Ausnahme des Grundstammes, 
seines Reflexivs- und des Steiger ungsstammes ganz wie das Arabische, 
so 'aktala, ^ä'tala etc. Bei der grossen Uebereinstimmung der aethio- 
pischen Betonung mit der arabischen überhaupt, dürften wir daher wohl 
auch für jene anders betonten Stämme die arabische als die ursprüng- 
lichere ansetzen. Dafür spricht auch entschieden das Aethiopische 
selbst in seinen Formen gäbra, tagabra, die nur aus einem gäbera, 
tagabera hervorgegangen sein können, vergl. die treffenden Ana- 
logien aus dem Arabischen fa la aus jaä oder jjd (s. Wright: 
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A grammar of the arab. lang. I § 153 rem. b). Wenn Dillmann meint, 
das ursprünglich betonte e der Formen gabera etc. habe seinen 
Ton an das vorausgehende a abgegeben und erst dann sei die Con- 
traction eingetreten, so liegt für eine solche Tonabgabe des ursprüng- 
lich betonten charakteristischen Perf. e doch kein genügender Grund 
vor. Der Grund Dillmanns (das farblose e habe sich zwischen 
den beiden a nicht halten können) ist jedenfalls nicht stichhaltig, 
da ja im Arabischen diese Tonabgabe sowohl bei den noch nicht 
zu S abgeblassten i und u, als auch bei a erfolgt wäre vergl. auch 
aeth. sabbeba. Auch betont das Amharische wie Tigrifia hier 
noch ganz wie das Arabische. Es steht sich hier also die arab. 
und ursprüngliche aeth. Betonung katab und die aram.-hebr. 
katab gegenüber. *) Wenn uns nun noch das Aram.-Hebr. in 
den Nominibus dieser Formation die entgegengesetzte Betonung 
katab aufwiese, so hätten wir einigen Anhalt, die aram.-hebr. 
Betonung für die ursprüngliche zu halten. Da das aber nicht 
der Fall, und sich hier auf beiden Seiten in beiden Wort- 
classen dieselbe Betonung zeigt (Nom. Verb, arab.-aeth. katab, 
hebr.-aram. katab resp. ktab), so ist es mir nicht recht verständ- 
lich, wie man der Betonung von in ihrem Vocalismus wie Formbau 
so degenerirten Sprachen wie das Aram.-Hebr. den Vorzug der 
Ursprünglichkeit einräumen kann vor der Betonung verwandter 
Dialecte, die notorisch in ihrem Vocalismus wie Formenbau einen 
so ursprünglichen Charakter bewahrt haben wie das Aethiopische 
und besonders das Arabische. Dazu kommt, dass sich meines 
Erachtens auch für das Aram.-Hebr. die arab.-aeth. Betonung als 
die ursprüngliche nachweisen lässt, worauf ich aber hier nicht 
näher eingehen kann. Ich nehme also für das Nomen wie Verb die 
ursprüngliche Betonung katab an. Nun wäre es ja immerhin noch 
denkbar, dass sich erst aus den Nominalformen katal, kätil etc. die 



1) Ich konnte bei Abfassung dieser Anzeige leider noch nicht den Aufsatz 
von Trumpp: Ueber den Accent im Aethiopischen in Bd. XXVIII dies. Z. 
p. 515 flg. benutzen. Trumpp hat daselbst allerdings nachgewiesen, dass 
wenig6tens jetzt und wahrscheinlich schon im Alt-Aethiop. sämmtliche 
Stämme in der 3. Pers. sing. Perf. auf Paenultima betont sind. Trotzdem 
glaube ich gerade nach Trumpp's Ausführungen meine Behauptung von der 
Ursprünglichkeit der arab. und der ursprünglichen Identität der aethiop. mit 
der arab. Betonung aufrecht erhalten zu können. Denn einmal kann nach 
Trumpp eine Form katal, um die es sich hier doch eigentlich zunächst handelt 
(noch nicht um ein katala), auch nach aethiop. Tongesetzen allüberall nur auf 
Paenultima betont gewesen sein. Und sodann, wenn der Status constr. 
einer Form wie sä'dek oder mavä"el betont ist sä'deka, mavä / 'ela, dagegen 
einer Form hagar, nicht hägara sondern mit Rückgang des Tons hagara, „weil 
die Stimme nicht so hoch gehoben wird, um mit Schärfe nach der (eigentlichen) 
Accentsilbe noch 2 mit a gesprochene Silben austönen zu lassen", sollten wir 
da nicht ein Recht haben anzunehmen, dass aus ganz denselben Gründen im 
aethiop. Verbum aus ursprünglichem nagara (der Weiterbildung von nagar) 
nagara ward, während ein gabera (jetzt gäbra) die ursprüngliche Betonung behielt? 

12* 



Digitized by Google 



Bibliographische Anzeigen. 



Formen katl, kitl etc. entwickelt hätten. Aber ohne irgend welchen 
Beweisgrund a posteriori schwebt diese Annahme vollständig in der 
Luft. Und der einzige Beweis, den man hier anführen könnte, der 
spätere nachweisbare üebergang der einen Form in die andere — 

der sich ja auch selbst in Verbalformen findet Jjü — JjS (s. oben) 

— hat durchaus keine Stringenz, da ja Koch selbst zugeben muss, 
dass der umgekehrte Vorgang, der üebergang wenigstens der Form 

Jj3 in die Form Jjö ebensogut sich belegen lässt. Ausser 
den von Koch schon hiefür angeführten Beispielen weise ich auf 

arab. Plur. wie oSUi von der Form iUli, (cf. auch o^' resp. 

obL*i , oder o^L*i resp. o^Ui von der Form resp. iUUs siehe 

Fleischer BB. der K. S. G. der WW. 1870 p. 285 flg.) und die 
hebr. Plur. D^bw, aus D^rfett etc. Man könnte also aus diesen 
späteren Uebergängen mit demselben Rechte den Ursprung der 

Form JÜS aus jJb> l ) als das Umgekehrte erschliessen. Dazu kommt 

noch, dass wenn sich auch katl aus katal, so doch kaum die jeden- 
falls, soweit wir beurtheilen können, mit katl zugleich entstandenen 
\\W und kutl aus katil, fcatul erklären lassen. Koch verweist uns 
allerdings zur Erklärung dafür auf schon im Altarabischen beleg- 
bare Uebergänge wie: Jjs, jjö, oder jiä, jjö, jiä 
(cf. auch im Verb. LJ, Jü, Iii etc. siehe Wright L c. §. 183 

rem. b.) Indess ich glanbe, man muss sich doch hüten, Prozesse 
der späteren Sprache so ohne Weiteres auf die erste Periode der 
Sprachbildung zu übertragen, und ich halte es für sehr precär, eine 
solche Reihe von Angleichungen und Schwächungen, wie wir sie 
hier statuiren müssten, für die semitische Ursprache und zwar 
die älteste Periode derselben anzunehmen. Dazu kommt, dass nach 
den arab. Grammatikern sowohl im altarab. Verbum wie Nomeu der 
Üebergang der Form katil in die Form kitl der Regel nach nur bei 
mittlerem gutturalen Radical statt hat, worin das Arabische genau 
zum Aethiopischen stimmt. Vergl. Mufassal p. 123, Z. 7, auch 

Formen wie statt Jc^-ä. Demnach ist der Ursprung der 

Formen fcatl, kitl, fcutl aus den Formen katal, fcatil, katul 

1) J*Ä3 und JJö wären dann aber als Schwächungen oder Verfärbungen 

- 

von JÜ anzusehen. 
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nicht erwiesen und nicht zu erweisen. Wir müssen vielmehr 
annehmen, dass beide Classen von Formen sich unabhängig von 
einander aas der Wurzel entwickelt , und von Anfang an neben 
einander in der Sprache bestanden. Es ist hier nun nicht der 
Ort, die Entwickelung dieser verschiedenen Formen aus der Wur- 
zel darzulegen. Nur möchte ich noch bemerken , dass es auch bei 
dieser Annahme denkbar, und mir sehr wahrscheinlich ist, dass 
die lautliche Differenz dieser beiden Classen von Formen auf rein 
mechanischem Wege entstanden — natürlich nicht, indem die eine 
sich aus der anderen entwickelt, sondern indem z. B. die Formen 
katal und fcatl sich aus derselben Grundlage kat + 1* (katla) heraus- 
gebildet, — und dass sie daher ursprünglich dieselbe Bedeutung 
besessen haben, also zunächst beide Ausdruck eines nom. agent. 
gewesen sein können. Indess müssten doch irgendwelche Beweise 
für diese letztere Behauptung beigebracht werden, falls sie auch 
nur auf Beachtung Anspruch machen will. Man könnte sich nun 

mit Koch dafür auf die Thatsache berufen, dass die Formen jjU 

wie Jjc sich „noch" öfter in „concreter" (??) Urbedeutung finden 
(cf. pp. 42. 49. 50). Allein aus der vollständigen Unwandelbar- 
keit dieser Formen in diesem Sinne geht mit voller Evidenz her- 
vor, dass dieselben auch hier ursprünglich nur die Bedeutung eines 
nom. act. resp. daraus entstandenen Abstractums gehabt haben können. 

Denn ein jj^c JL>. erklärt sich nur, wenn es ursprünglich so 

viel gewesen wie Männer, Gerechtigkeit, die Gerechtigkeit waren, 
sie darstellten (vergl. m. o. a. Abhdlg. p. 87 Anm. 7 und p. 92). 
Wenn nun aber die nachweisbar ursprünglichste Bedeutung der 

Formen jJü etc. überall die eines nom. act ist, und nach dem 

Obigen keineswegs a priori die Priorität des Begriffs eines nom. 
agentis vor dem eines nom. act. behauptet werden kann, so entbehrt 
die in Rede stehende Behauptung jeder soliden Grundlage, und wir 
können nur annehmen, dass sich im Semitischen die Begriffe des 
nom. act. und agentis zu gleicher Zeit entwickelt haben. Haben 

also die Formen Jjö und jJiä etc. überhaupt ursprünglich dieselbe 

Bedeutung gehabt, so werden sie die Bedeutung eines noch ganz 
indifferenten Nominalthemas dargestellt haben müssen. Zunächst 
scheint dann der Sprache der in Rede stehende nominale Unter- 
schied aufgegangen und die bisher lautlich differenten, der Be- 
deutung nach aber noch indifferenten Formen zur Unterscheidung 
der neuentstandenen differenten nominalen Bedeutungen verwandt 

worden zu sein, d. h. also die Formen jjö etc. erhielten die Be- 
deutung eines nom. act. im Gegensatze zu Jj£ etc. als dem nom. 
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agent. Von den letzteren ging dann erst die Verbalbildnng aus. 
— Ich glaube demnach meine Behauptung ausreichend begründet zu 
haben, dass Koch weder a priori noch a posteriori den genügenden 
Nachweis für die nachverbale Entstehung des nomen actionis und 
seinen Ursprung aus dem nomen agentis geführt hat. Trotz meiner 
Einwendungen aber gegen die Hauptresultate Kochs soll gern die 
wissenschaftliche Tüchtigkeit seiner Abhandlung und der wissen- 
schaftliche Werth mancher Einzelausführungen anerkannt werden. 

Rostock. 

Fr. PhilippL 



30. Versammlung 

deutscher Philologen u. Schulmänner 

in Rostock. 

* 

Den Herren Kollegen und Fachgenossen geben die ge- 
horsamst Unterzeichneten sich die Ehre anzuzeigen, dass die 

30. Versammlung deutscher Philologen und 
Schulmänner in Rostock vom 28. Septbr. 
Ms 1. Oktober 

stattfinden wird, und sprechen die dringende Bitte aus, die 
weiteren Mittheilungen uns vorbehaltend, beabsichtigte Vor- 
träge für die allgemeinen und Sektions- Verhandlungen, sowie 
Thesen, besonders für die pädagogische Sektion, uns thun- 
lichst bis Ende Mai einsenden zu wollen. 

Zugleich erbitten wir die möglichst genaue Angabe der 
Zeitdauer der gemeldeten Vorträge, indem wir uns zu be- 
merken erlauben, dass wir, um nicht nachfolgende Redner 
zu schädigen , den Vorträgen nur die im Voraus geforderte 
Zeit glauben gewähren zu dürfen. 

Rostock, am 10. März 1875. 



F. V. Fritzsche. 



K. E. H. Krause. 



